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Im Jahr 2476: Das kleine Sternenreich der Menschen ist auf einem friedlichen Kurs in Richtung Zukunft. Mit Angehörigen anderer Zivilisationen der Milchstraße tauscht man sich wirtschaftlich und kulturell aus.

Dann aber überfallen positronisch-biologische Roboter die terranische Kolonie Cybora. Die Posbis verschleppen sieben besondere Kinder ins Weltall. Perry Rhodan will die Ursachen des Konflikts ergründen und nimmt Kurs auf die Zentralwelt der Maschinenwesen.

Unterwegs erfährt er, dass eine Kriegsflotte der Posbis die Erde angreift. Zugleich verdichten sich die Hinweise, dass Rhodans verschollener Sohn in die Geschehnisse verstrickt ist. Lebt Thomas noch, und kann er helfen? Perry Rhodan eilt ins Solsystem und stemmt sich gegen die INVASION DER POSBIS ...


1.

Die Posbis kommen

 

Wie aus dem Nichts materialisierten fünf Fragmentraumer der Posbis nach einem Hyperraumsprung vor der TERRANIA II und eröffneten das Feuer. Hätte die Erste Offizierin Seraya da Vohl nicht sofort reagiert und die Energiezufuhr des Schutzschirms drastisch erhöht, wäre das Abwehrfeld nach wenigen Wimpernschlägen zusammengebrochen und das irdische Flaggschiff von mehreren Impulsgeschütztreffern schwer beschädigt worden.

»Ausweichmanöver!«, rief Joran Kehlmann, der Kommandant der TERRANIA II. Doch seine gut eingespielte Crew hatte die entsprechenden Schritte bereits eingeleitet.

Während Reginald Bull von der effizienten Zusammenarbeit beeindruckt war, entfuhr es ihm: »Verdammt! Wo kommen die denn her? Und was wollen sie von uns?«

Der Protektor der Terranischen Union saß auf seinem Platz an Kehlmanns Seite und musste sich beherrschen, um nicht aufzuspringen. Eben noch hatte die Besatzung der TERRANIA II sich darauf vorbereitet, das Altairsystem zu verlassen und zur Erde zurückzukehren. Sie hatten Epsal einen Besuch abgestattet, weil bei den dortigen Planetariern, wie auch in den meisten anderen Kolonien, große Besorgnis wegen der vermehrten Präsenz von Posbiraumschiffen in der Lokalen Blase herrschte. Auf Epsal hatte es nicht nur Protestdemonstrationen, sondern sogar gewalttätige Unruhen gegeben, weil ein Teil der Bevölkerung glaubte, dass die Regierung auf Terra eine Invasion der Posbis vertuschte. Bull war es mit Geduld und Verhandlungsgeschick gelungen, die aufgebrachten Epsaler zu beruhigen.

Und nun tauchen diese Raumschiffe genau in dem Moment auf, in dem wir das System verlassen wollen – sehr verdächtig!

Die Posbischiffe feuerten weiter, während Devon Ramires, der Pilot der TERRANIA II, das 1500 Meter durchmessende Ultraschlachtschiff in einem halsbrecherischen Flugmanöver zwischen den etwa zwei Drittel so großen Würfelraumern hindurchsteuerte. Ein Ausweichen war auf die Schnelle nicht mehr möglich gewesen.

»Wir müssen auf Distanz gehen – sofortige Kurztransition!«, befahl Bull. Sie flogen ohnehin bereits mit halber Lichtgeschwindigkeit, schließlich waren sie auf dem Weg nach Hause gewesen. Doch zu fliehen und Epsal den Angriffen der Fragmentraumer zu überlassen, war selbstredend keine Option. »Ein kurzer Sprung, etwa zwei Milliarden Kilometer. Wir brauchen nur etwas Zeit, um die Kampfjägergeschwader, Raumtorpedos und Robotkorvetten auszuschleusen.«

»Zu Befehl, Sir!«, gab Ramires zurück.

Die Transition erfolgte umgehend. Nach der Rematerialisierung im Normalraum strich sich da Vohl eine Strähne ihrer langen, aquamarinblau gefärbten Haare aus der Stirn, atmete kurz durch und begann dann mit der Koordination der Ausschleusung.

»Wie lange wird die Refraktionsphase bei den Posbis wohl dauern?«, rätselte die Ortungschefin Karra Finndal. »Sie sind vorhin ohne Vorwarnung seitens unserer Ortungssysteme aufgetaucht, müssen also von weit außerhalb des Systems zu uns gesprungen sein.«

»Vielleicht nutzen wir die Möglichkeit, um sie anzufunken, Mister Hiraoka«, sagte Bull. »Fragen Sie doch mal höflich nach, was zum Teufel das sollte.«

»Das kann ich machen. Auch wenn ich nicht ernsthaft mit einer Antwort rechne.« Der stets zurückhaltende Funkchef sendete die Anfrage, behielt allerdings recht: Die Posbis reagierten nicht.

»Was sagt die Ortung, Miss Finndal?«, wandte sich Bull der Ferronin zu.

»Die Strukturfeldenergiespeicher der Posbis scheinen sich schnell zu füllen. Die Fragmentraumer haben gewendet und halten auf uns zu. Bei gut dreißig Prozent Lichtgeschwindigkeit können sie transitieren.«

»Wenn wir einen Gegenangriff starten wollen, müssen wir bald loslegen«, schlussfolgerte Kehlmann.

Bull lehnte sich zurück. »Na dann los! Wir werden die Posbis ein wenig überraschen.«

Sobald die terranischen Beiboote sich den Würfelraumern auf Schussreichweite genähert hatten, sprang die TERRANIA II hinter die Posbiformation.

»Konzentrieren Sie unser Geschützfeuer auf den Fragmentraumer, der uns am nächsten ist«, befahl Bull. »Und lassen Sie unsere Raumtorpedos Kurs auf die anderen Posbischiffe nehmen.«

Alles verlief nach Bulls Plan. Die Fernlenkgeschosse zogen das Abwehrfeuer der Fragmentraumer auf sich, während die TERRANIA II alle überschweren Thermogeschütze und Impulskanonen ihrer vier Waffenringe gegen das Primärziel zum Einsatz brachte. Das Dröhnen der mächtigen Energiesalven war in der Zentrale ebenso gut zu hören wie zu spüren.

Es war jedoch das konzentrierte Sammelfeuer der Robotkorvetten, das den Schutzschirm des koordiniert bedrängten Fragmentraumers erst ins Schwingen und schließlich zum Kollabieren brachte. Terranische Raumjäger umtanzten das Posbischiff wie ein Schwarm wild gewordener Mücken. Ihre gleißenden Thermostrahlen brachten ganze Sektionen der Rumpfpanzerung des Gegners zum Schmelzen. Die Kurzstreckenraketen der Kampfboote schlugen danach präzise in genau diese Glutzonen ein und sprengten riesige Bauteilgruppen tief im Innern des Würfels. Die Energiespeicher des Fragmentraumers detonierten.

»Rückzug!«, rief Bull. »Alle Beiboote wieder einschleusen, aber erst in sicherer Entfernung.«

Die Stimmung in der Zentrale war angespannt. Allen war klar: Wenn die Posbis sich nicht ebenfalls zurückzogen, musste die TERRANIA II so schnell wie möglich eine Fluchttransition einleiten und ihre Beibootflottille zurücklassen.

»Die Fragmentraumer nehmen Fahrt auf – doch nicht in unsere Richtung!« Finndal war die Erleichterung anzuhören. »Sie verlassen das Altairsystem.«

Auch Bull atmete auf. »Wie ist unser Status, Miss da Vohl?«

»Auf unserer Seite gab es keine Vitalverluste, Sir. Nur Materialverschleiß.«

»Sondieren Sie das gesamte Altairsystem, Miss Finndal – gibt es irgendwo weitere unerwünschte Gäste?«

Die Ferronin hatte sich bereits während des Gefechts in eine Wolke aus Ortungshologrammen gehüllt und wirbelte diese Drei-D-Projektionen nun auf für Bull unbegreifliche Weise durcheinander. »Keine weiteren Posbischiffe zu entdecken, Sir«, meldete sie Momente später.

Bull lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Dann fliegen Sie uns jetzt wie geplant nach Hause, Mister Ramires.«

 

Als die TERRANIA II bald darauf im Solsystem ankam und dort alles normal wirkte, verspürte Bull eine gewisse Beruhigung. Er hatte befürchtet, womöglich auch im Heimatsystem der Terraner auf Posbis zu stoßen. Denn nach allem, was er bei ihrem jüngsten Hyperfunkgespräch von Perry Rhodan erfahren hatte – und das lag erst einige Stunden zurück –, gab es durchaus Anlass zur Sorge. Wie Rhodan berichtet hatte, war die Gesamtlage ziemlich verfahren: Offenbar hatten sich die Posbis und die Nakken schon vor längerer Zeit zusammengefunden, um die von beiden Zivilisationen angestrebte »nächste Stufe der Evolution« zu erreichen.

Im Klartext: Das Zentralplasma Anich auf Pharaduat plante, mit den Bewusstseinen der Nakken zu verschmelzen. »Projekt Metamorph« nannten sie dieses Vorhaben. Was dabei konkret herauskommen sollte, war Bull nicht ganz klar – vielleicht ein Geisteswesen wie ES?

Die Nakken und Posbis hatten allerdings anscheinend keine rechte Vorstellung davon, wie sie das Ganze überhaupt bewerkstelligen sollten, und hatten deshalb diverse Experimente ausprobiert. Eins davon hatte Thomas Rhodan da Zoltral und Roi Danton zum Ziel gehabt, deren Bewusstseine lange Zeit in Toms Körper koexistiert hatten. Bei diesem Experiment waren die beiden vor mehr als dreieinhalb Jahrhunderten getrennt worden. NATHAN und die Posbis hatten Dantons Persönlichkeit in einen Vario-500-Robotkörper transferiert. Toms Bewusstsein hingegen war offenbar Teil des Zentralplasmas Anich geworden. Mit ihm war wohl – gegen seinen Willen – etwas Ähnliches geschehen, wie es die Nakken auch für sich anstrebten.

Das Ergebnis war indes nicht so ausgefallen, wie es sich die Posbis erhofft hatten. Denn Thomas war wenig begeistert vom Projekt Metamorph. Er fürchtete – wahrscheinlich nicht zu Unrecht, dachte Bull –, dass seine individuelle Persönlichkeit dabei erlöschen und somit sterben würde.

Die Befindlichkeiten von Thomas Rhodan da Zoltral hätten den stark logikorientierten und nur gering emotionalen Posbis egal sein können. Doch früher oder später musste jedes dieser Maschinenwesen seine Biokomponente auf Pharaduat, der Zentralwelt der Posbis, wiederauffrischen. Dabei nahmen sie zwangsläufig auch einen Splitter des rebellischen terranischen Bewusstseins in sich auf.

In der Folge hatten sich zwei Fraktionen unter den Robotern gebildet. Die Anich-Posbis trieben unverändert die Vereinigung von Zentralplasma und Nakken voran. Die gewissermaßen von einem Tom-Fragment infizierten Posbis hingegen verfolgten genau das Gegenteil: Diese Rebellen wollten das Projekt Metamorph verhindern. Und wie Perry Rhodan und Reginald Bull mittlerweile erfahren und erlebt hatten, gingen sie dabei nicht gerade zimperlich vor.

Waren die Angreifer im Altairsystem also Rebellen-Posbis? Aber warum wollten sie eine terranische Kolonie und ein terranisches Kampfschiff attackieren?

Mit einem Mal wurde Tetsuo Hiraoka hektisch. »Sir, ich erhalte gerade beunruhigende Hyperfunkmeldungen aus mehreren Kolonialsystemen.«

Bulls Nackenhaare richteten sich auf. »Beunruhigend in welcher Hinsicht? Und von wo?«

»Olymp, Siga, Ertrus ... eigentlich von überall. Alle berichten das Gleiche: An ihren Systemperipherien sammeln sich größere Posbiflottenkontingente.«

Bull und Kehlmann wechselten alarmierte Blicke. »Sind auch Tesserakte dabei?«, fragte Bull.

»Bislang wohl nur Fragmentraumer und Dreizackschiffe.«

»Was nicht ist, kann ja noch werden«, meinte Kehlmann und presste hart seine Kiefer aufeinander.

Das wollen wir mal nicht hoffen. Wenn Tesserakte ins Spiel kommen, haben wir kaum noch eine Chance.

»Da kommt eine weitere Meldung rein, diesmal von PUMA.« Hiraoka war ein beherrschter Typ, aber nun wurde er blass. PUMA, das Pluto Ultrasensoric Multilocating Array, war die Hauptortungsanlage der Terranischen Union, die das Solsystem und die weitere Umgebung überwachte. »In der Oortschen Wolke sind Fragmentraumer und Dreizackschiffe materialisiert.«

»Die Rebellen-Posbis machen ernst.« Bull hieb mit der Faust auf seine Armlehne. »Sie wollen die Verschmelzung des Zentralplasmas mit den Bewusstseinen der Nakken verhindern. Und sie glauben laut Perry Rhodan aus irgendeinem Grund, dass die Erde und unsere Kolonien damit in Zusammenhang stehen.«

»Warum?« Joran Kehlmann schüttelte verständnislos den Kopf. »Was haben wir denn damit zu tun?«

»Das sollten wir sie vielleicht mal direkt fragen. Mister Hiraoka, stellen Sie eine Funkverbindung zu den Posbis her!«

»Jawohl, Sir.«

Aber wie zuvor im Altairsystem reagierten die Posbis nicht auf diese Gesprächsbemühungen. Auch nicht auf die des Ersten Terraners: Aurelian Voss hatte kurz nach der PUMA-Meldung Kontakt zur TERRANIA II und Bull aufgenommen und versucht, seine Autorität gegenüber den Posbis zu nutzen, indem er sie ebenfalls anfunkte. Die Posbis waren von ihm anscheinend genauso wenig beeindruckt wie von Bull.

Normalerweise hätte Bull vielleicht insgeheim Schadenfreude darüber empfunden. Dass er und Voss längst keine Freunde mehr waren, war ein offenes Geheimnis. Doch der Protektor hatte keine Zeit für solches Geplänkel. Er hatte alle Hände voll zu tun, um die Verteidigung des Solsystems zu organisieren. Auch den assoziierten Kolonien musste die Terranische Flotte zu Hilfe eilen.

Verdammt – alles sieht nach einem Mehrfrontenkrieg aus. Und die Posbis sind bei Weitem in der Überzahl!

Mit nur einem Wort versetzte Protektor Reginald Bull sämtliche Kräfte der Terranischen Flotte in volle Einsatzbereitschaft: »Systemalarm!«


2.

Im Tesserakt

 

Perry Rhodan spürte, wie ihm ein Schweißtropfen die Stirn herunterrann. Normalerweise schwitzte er nicht einfach so. Unkontrolliertes Schwitzen, Unwohlsein, Krankheit – das waren Zustände, die er kaum noch kannte, seit sein Alterungsprozess angehalten und sein Körper optimiert worden war. Dieser kleine Schweißtropfen erinnerte ihn daran, dass auch seine relative Unsterblichkeit Grenzen hatte. Denn die hochfrequenten Hyperenergieemissionen, die das Innere des Tesserakts durchfluteten, zerstörten organische Zellverbände. Auch an Rhodan ging diese Strahlungswirkung nicht völlig spurlos vorüber. Das bewiesen der Schweißtropfen und die bohrenden Kopfschmerzen, die ihn plagten.

Vielleicht sollte ich Sud noch mal um Hilfe bitten. Er warf seiner Begleiterin einen Blick zu. Sie saß einige Meter von ihm entfernt auf einer anderen Liege. Er verwarf den Gedanken sofort wieder, sie sah blass, hohlwangig und vollkommen elend aus, wahrscheinlich hatte sie genug mit sich selbst zu tun.

Sud hatte das Äußere einer normalmenschlichen jungen Frau, war jedoch in Wahrheit ebenso unsterblich wie Rhodan. Das hatte sie einer Mutation zu verdanken, die ihr erstaunliche Heilkräfte bescherte. Auch sonst war sie einzigartig, ihre Persönlichkeit war eine Verschmelzung der Bewusstseine von Sue Mirafiore und des Teleporters Sid González – eine Symbiose, die auch die Posbis und Nakken aktiv anstrebten, der in Suds Fall allerdings das unfreiwillige Ergebnis eines schweren Unfalls gewesen war. Ein Zustand, den weder Sue noch Sid als ideal empfanden, aber seit Langem ertrugen.

Die Posbis hatten die beiden Bewusstseine kurzzeitig getrennt und Sues Mentalkomponenten in einen Roboterkörper übertragen. Eigentlich hatten Sid und Sue beschlossen, es dabei zu belassen. Doch um das Leben eines cyboranischen Kinds zu retten, hatten sie sich gezwungenermaßen wieder in Sues Körper vereint. Nur mit ihren kombinierten Kräften war Zayn Iquarras Heilung möglich gewesen.

Sud hatte jedoch angedeutet, dass die aktuelle Situation keine Dauerlösung sein würde. Sie hatte irgendeine Art von Vereinbarung mit Algron getroffen, wobei keiner von ihnen vor Dritten – oder genauer gesagt Vierten – offen über die Details sprach.

Rhodan machte einen Schritt auf Sud zu, was ihn angesichts ihrer Umgebung Überwindung kostete. Sie hielten sich zurzeit in einem Kavitat von Algrons Tesserakt auf, das eigens für die Besucher geschaffen worden war und das Algron als »Zentrale« bezeichnete. Gerade eben war Rhodan noch in seinem Wohnquartier gewesen, aber er hatte längst aufgehört, die Kavitate als feste Räume zu begreifen. Algron konnte die Hohlsphären, die er Rhodan und Sud als Unterkünfte zur Verfügung gestellt hatte, jederzeit umformen und an anderer Stelle im Tesserakt positionieren. Offenbar hatte er Rhodans und Suds zuvor separate Kavitate nun mit der sogenannten Zentrale überlagert.

Nicht, dass ein solches Raumschiff überhaupt einen derartigen Leitstand benötigte. Zumindest glaubte Rhodan das nicht. Die Posbis, die den Tesserakt kontrollierten, lagen irgendwo anders an Bord in speziellen Schalen und hatten kein Bedürfnis nach Bequemlichkeit oder Luxus. Daher waren die Kavitate, die Aushöhlungen, die eigens für die menschlichen Besucher geschaffen worden waren, reichlich gewöhnungsbedürftig. Die sogenannte Zentrale war besonders groß, wie alle Kavitate kugelförmig und durchmaß etwa zwanzig Meter. Die üblichen Gesetze der Schwerkraft und der Perspektive galten allerdings nicht. Es gab keine Stege, Wege oder Brücken, über die man ging. Wann immer Rhodan oder Sud einen Schritt machten, ganz gleich in welche Richtung, entstand eine neue, milchglasartig halbtransparente Standfläche unter ihren Füßen. Wenn Rhodan das Material berührte, fühlte es sich warm und organisch an, war völlig glatt und konturlos. Da sie sich so in jede gewünschte Richtung der Kugel bewegen konnten, ging damit ein Stück Orientierungslosigkeit einher.

Vielleicht kommt daher ein Teil der Kopfschmerzen ...

Alle Wände im Kavitat waren weiß und leuchteten fast schmerzhaft hell. Sud und Rhodan hatten Algron gebeten, dieses Licht zumindest für kurze Ruhephasen zu dämpfen. Doch er hatte nicht verstanden, wo das Problem lag und was sie von ihm wollten. Immerhin hatte er der Bitte entsprochen, ein Außenbeobachtungsholo in den Raum zu projizieren, damit sie sich nicht ganz so eingesperrt vorkamen. Momentan zeigte es den Planeten Naishar im Chairansystem, über dem der Tesserakt nach wie vor schwebte.

Ehe Rhodan seinen Weg zu Sud fortsetzen konnte, kam Algron herein. Er diffundierte einfach durch die Wand. Ein Anblick, an den sich Rhodan noch immer nicht gewöhnt hatte, obwohl dergleichen in einem Tesserakt normal zu sein schien. Der Vorgang mutete jedes Mal geisterhaft unwirklich an. Bei dem kleinen, veraltet wirkenden Maschinenwesen mit seinen Quaderstrukturen und den Schweißnähten wirkte die Sache besonders skurril.

»Konntet ihr euch etwas ... erholen?« Algron betonte das letzte Wort auf seltsame Weise. Für einen Roboter war Erholung wahrscheinlich ein unbegreifliches Konzept.

»Erholung ist auf einem Tesserakt für uns nur bedingt möglich«, gab Sud spitz zurück.

»Wir sind dennoch bereit für die Weiterreise«, setzte Rhodan hinzu. »Je schneller wir dein Raumschiff wieder verlassen können, desto besser.«

»Ihr habt also auf dem Planeten der Nakken nichts mehr zu erledigen?«, fragte der Posbi.

Rhodan runzelte die Stirn. »Wir haben von Shymlith vorerst alles erfahren, was wir wissen müssen, um das Projekt Metamorph besser zu verstehen.«

Er blinzelte, verspürte erneut eine sonderbare räumliche und zeitliche Desorientierung. Waren sie bereits unterwegs? Er konnte es nicht einschätzen und merkte, wie seine Gedanken abschweiften. Vielleicht sollte er eine Weile schlafen. Er schloss erschöpft die Augen.

»Du wolltest doch nicht etwa ohne uns losfliegen?«, erklang eine Stimme.

Rhodan fuhr hoch. Seine Frau Thora und seine Tochter Nathalie standen im Raum.

Ihr Auftauchen kam so überraschend, dass Rhodan einen Schritt zurücktaumelte und Sud erschrocken keuchte. Nur Algron war keinerlei Reaktion anzumerken.

»Hi, Dad«, sagte Nathalie Rhodan da Zoltral, verdrehte die Augen und klappte zusammen. Sofort bildete sich unter ihr eine Milchglasfläche, um sie aufzufangen.

»Nathalie!«, riefen Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral unisono und beugten sich zu ihrer Tochter.

Auch Sud sprang auf und eilte zu ihr. »Sie ist in Ordnung«, gab das Mentamalgam kurz darauf Entwarnung. »Sie ist lediglich sehr erschöpft.«

Zusammen betteten sie Nathalie auf eine der Liegen.

»Wo kommt ihr so plötzlich her?«, fragte Rhodan, noch immer perplex. Wäre Gucky dabei gewesen, wäre die Sache klar. Dann hätte es sich um eine Teleportation gehandelt. Aber ohne Teleporter?

»Wie es aussieht, habe ich einige meiner alten Fähigkeiten zurückerhalten«, antwortete Nathalie mühsam. Trotz des Lächelns wirkte sie abgeschlagen und ausgezehrt – eine greise Frau am Rande ihrer Kräfte.

»Du meinst, das war ein distanzloser Schritt?« Rhodan war beeindruckt, als seine Tochter nickte. Er wusste, dass eine Raum-Zeit-Versetzung dieser Art eine Menge Energie kostete. Nathalie musste also schon einen erheblichen Teil ihrer einstigen Gaben zurückerlangt haben, wenn sie wieder zu einem solchen Kraftakt imstande war.

Während sich Nathalie mit Suds Unterstützung von der Anstrengung erholte, berichteten Thora und Rhodan einander von dem, was sie erfahren hatten. Rhodan wiederholte Shymliths Erzählungen zur Geschichte der Nakken. Thora schilderte ihre Abenteuer auf Yenoor und die dortige Begegnung mit dem Fremden Veiyerdal bei einem mysteriösen Artefakt.

»Veiyerdal hat auf Naishar ebenfalls ein Artefakt ausgesaugt«, meldete sich Nathalie Rhodan da Zoltral zu Wort. Sie wirkte bereits wieder erholt. »Ich wollte unbedingt, dass du das so schnell wie möglich erfährst.«

»Das könnte tatsächlich wichtig sein.« Rhodan überlegte. »Shymlith hat nichts von irgendeinem Relikt erwähnt.«

»Vielleicht hielt er es nicht für wichtig«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Noch sind wir in der Umlaufbahn. Du kannst ihn danach fragen.«

Was Rhodan daraufhin tat. Doch das kurze Hyperfunkgespräch verlief ergebnislos. Shymlith hatte noch nie von solchen Artefakten gehört und wusste auch nichts von einem Objekt dieser Art auf dem Planeten Naishar.

»Damit sind wir so schlau wie zuvor«, bilanzierte Sud, als das Holo des Nakken erlosch. »Diese Spur bringt uns nicht weiter.«

»Wir sollten umgehend nach Pharaduat fliegen und mit Anich beraten, was als Nächstes zu tun ist«, meinte Rhodan.

»Das sehe ich auch so.« Algron wippte mit seinem Kastenkorpus auf und ab, was wohl Zustimmung signalisieren sollte. »Ich veranlasse ...« Er verstummte. Dann sagte er: »Ich empfange einen Hyperfunkruf von Terra. Es ist die Frequenz, auf der du vor einigen Stunden mit Reginald Bull kommuniziert hast.«

Was kann Reg wollen?, rätselte Rhodan. Wahrscheinlich gibt es schlechte Neuigkeiten. Es gibt irgendwie nur noch schlechte Neuigkeiten in letzter Zeit ...

Dann stand unvermittelt ein Hologramm von Reginald Bull vor ihnen im Kavitat. Er stutzte kurz, als er Nathalie und Thora sah. Rhodan hatte ihm doch erst vor wenigen Stunden berichtet, dass die beiden nicht an Bord des Tesserakts seien. »Solltet ihr nicht ...? Ach egal, erklärt es später. Es gibt schlechte Nachrichten.«

Perry Rhodan kniff die Augen zusammen. »Ich habe es geahnt. Was ist los?«


3.

Geblockt

 

Die Nachricht vom Auftauchen der Rebellen-Posbis im Solsystem und in den terranischen Kolonien traf Nathalie Rhodan da Zoltral wie ein Schlag in die Magengrube. Wenn sie die Mienen der anderen richtig deutete, ging es ihren Eltern und Sud ebenso.

Wir haben es kommen sehen. Aber keiner hat es wahrhaben wollen. Toms negativer Einfluss auf das Posbiplasma bringt die Menschheit in tödliche Gefahr.

»Wir müssen sofort zur Erde. Vielleicht können wir die Situation vor Ort irgendwie entspannen«, sagte Perry Rhodan, nachdem das Hyperfunkgespräch beendet war.

Es hatte nicht lange gedauert. Reginald Bull hatte alle Hände voll damit zu tun, die Verteidigung des Solsystems und der Kolonien zu koordinieren. Für mehr als einen kurzen Informationsaustausch war keine Zeit gewesen.

»Das halte ich für keine gute Idee«, schaltete sich Algron ein. Der Posbi schien bislang nicht auf die Nachrichten reagiert zu haben, aber er hatte auch keine Mimik, die Nathalie hätte ablesen können. Nun indes wirkte er eindeutig ablehnend. »Wir sollten an unserem ursprünglichen Plan festhalten und nach Pharaduat fliegen.«

Rhodan wandte sich ihm zu. »Ich verstehe, dass du zu Anich willst. Meine Verpflichtung gegenüber Terra wiegt jedoch schwerer. Ich nehme an, dass Toms Mentalanteile im Zerebralplasma der Rebellen-Posbis hinter diesem Angriff auf die Erde stecken, und deswegen kann ich nicht ruhigen Gewissens ignorieren, was in meiner Heimat vor sich geht.«

»Ein einzelnes Raumschiff ist für die Situation im Solsystem nicht relevant, selbst wenn es sich um einen Tesserakt handelt«, entgegnete Algron. »Du wirst deinem Volk durch deine bloße Anwesenheit nicht helfen können. Ob du dort bist oder nicht, interessiert die Rebellen-Posbis wenig. Das eigentliche Problem muss auf Pharaduat gelöst werden.«

»Ich gebe es ungern zu, aber ich kann diese Argumentation nachvollziehen«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Mein Logiksektor ist der gleichen Meinung wie Algron: Wir wären keine großartige Bereicherung für die Terranische Flotte, doch auf Pharaduat könnten wir dem Kernproblem näher kommen.«

Während ihre Eltern darüber diskutierten, wie mit der Situation am besten umzugehen sei, hallten Algrons Worte in Nathalies Kopf wider. Durch deine bloße Anwesenheit ... die interessiert die Rebellen-Posbis wenig ...

Nein, ein Raumschiff mehr oder weniger würde wahrscheinlich wirklich nicht ins Gewicht fallen. Doch war es tatsächlich irrelevant, ob sich Perry Rhodan in die Angelegenheiten der Rebellen-Posbis einmischte?

»Warum sagen wir Tom nicht einfach, dass er und seine Posbis sich zurückhalten sollen?«, platzte es aus Nathalie heraus.

Die Diskussion verstummte. Alle starrten Nathalie an. Sie verdrehte die Augen und setzte zu einer Erklärung an. In diesem Moment verstand ihre Mutter, was sie meinte.

»Natürlich! Warum bin ich nicht selbst auf die Idee gekommen? Wir sind Toms Eltern, er vertraut uns und hat – hoffentlich – Respekt vor uns. Wenn wir an die Tom-Anteile in den Rebellen-Posbis appellieren, könnte das Erfolg haben. Immerhin sind sie nur wegen seiner Bewusstseinssplitter am Durchdrehen. Wenn wir genau das nutzen, können wir die Katastrophe abwenden.«

»Die Idee ist gut. Wenn wir mit Tom reden, können wir ihn und damit die Rebellen-Posbis bestimmt zur Vernunft bringen.« Rhodan nickte. »Das hat ja schon mal geklappt, als Dreizackschiffe die GODSPEED III vernichten wollten.«

Nathalie war enthusiastisch: »Wir setzen einfach einen galaxisweiten Funkruf an die Posbis ab, in dem Mom und Dad meinem Bruder sagen, dass er mit dem Unsinn aufhören soll! Auf sie wird er hören!«

Algron wirkte wenig überzeugt, aktivierte dennoch eine Hyperfunkfrequenz für Rhodan.

Rhodan räusperte sich. »Tom, hier spricht dein Vater. Antworte mir!«

Sie warteten eine Weile, aber die Funkbotschaft erhielt keine Antwort. Und das, obwohl sie von einem Tesserakt stammte und mit einer außerordentlich hohen Sendereichweite ausgestrahlt wurde.

»Tom, du musst die Angriffe auf die Erde und die terranischen Kolonien abbrechen!«, versuchte es Rhodan noch mal eindringlich.

Wieder gab es keine Reaktion, auch ein dritter Versuch schien ungehört zu verhallen.

»Ich befürchte, es hat keinen Zweck, Perry Rhodan«, sagte Algron schließlich. »Meinen Daten zufolge kommen die Rufe gar nicht durch.«

»Warum das?«, fragte Thora.

»Die Rufe werden geblockt.«

Nathalie glaubte, sich verhört zu haben. »Wie, geblockt?«

»Perry Rhodan hat gerade erwähnt, dass er schon einmal als väterliche Autorität zu den Rebellen-Posbis gesprochen hat. Ich nehme an, das haben sie zum Anlass genommen, um sämtliche Rufe und Kontaktanfragen von ihm als unerwünscht zu sperren – damit er ihre Pläne in Zukunft nicht mehr durchkreuzen kann.«

»Das heißt, wir dringen über Hyperfunk gar nicht mehr zu ihnen durch?« Thora klang genauso fassungslos, wie sich Nathalie fühlte.

Algrons Stimme blieb gewohnt neutral. »Genau das bedeutet das Wort ›geblockt‹«

Rhodan seufzte. »Wie sollen wir nun den Kontakt zu Tom herstellen?«

Nathalie war nicht gewillt, so leicht aufzugeben. Rasch formulierte sie eine neue Idee. »Wir schalten uns einfach in das galaxisweite Kommunikationsnetz der Posbis ein. Damit erreichen wir die Rebellen-Posbis auf jeden Fall.«

»Hoffen wir das Beste«, sagte Sud skeptisch. »Ist es überhaupt möglich, sich in dieses Hyperfunksystem einzuschleichen, Algron?«

»Nein!« Die Antwort war knapp und enttäuschend. »Das Netzwerk ist viel zu gut abgeschirmt. Eine Distanzinfiltration ist völlig unmöglich. Es wäre sinnvoller, direkt nach Pharaduat zu fliegen und dort Kontakt zu Anich und somit auch zu Thomas Rhodan da Zoltral aufzunehmen.«

»Das ist zu weit und dauert zu lange. Wir müssen diese Bedrohung so schnell wie möglich beenden.« Unruhig verlagerte Thora ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Sie tat das manchmal, wenn sie mit ihrem Logiksektor im Dialog stand, wusste Nathalie.

»Irgendeinen Weg muss es geben.« Rhodan rieb sich den Nacken. »Kennst du wahrhaftig gar keine Möglichkeit, um in dieses Kommunikationssystem hineinzugelangen, Algron?«

»Wir könnten es über einen Knotenpunkt versuchen.« Algron wackelte mit dem Kopf, und Nathalie fragte sich, ob das ein Zufall war oder ob er menschliches Kopfschütteln imitieren wollte. »Auch dort wird es schwierig werden, wenn dich die Rebellen-Posbis geblockt haben, Perry Rhodan. Du wirst nicht zu ihnen durchdringen.«

»Ich könnte es doch versuchen«, schlug Thora vor. »Immerhin bin ich Toms Mutter.«

»Die Rebellen-Posbis mögen verrückt und unberechenbar sein, aber sie sind nicht dumm.« Algron klang nicht wertend. »Sie wissen selbstverständlich um diese verwandtschaftliche Beziehung und werden diesen Kontakt ebenso verhindern wie den zu Perry Rhodan. Ich nehme an, dass die gesamte Familie Rhodan geblockt wurde, auch Nathalie Rhodan da Zoltral.«

Mist! So langsam fällt mir auch nichts mehr ein.

»Ich weiß allerdings jemanden, der Tom ebenso eng verbunden und nicht mit ihm verwandt ist.« Perry Rhodan schlug sich mit der linken Faust in die flache rechte Hand. »Roi Danton! Er kennt Thomas zum einen besser als jeder andere, weil er sich viele Jahre einen Körper mit ihm geteilt hat. Darüber hinaus hat er lange genug mit den Posbis zu tun gehabt, um ihr Kommunikationssystem mit den Möglichkeiten seines Robotkörpers allen Sicherheitssperren zum Trotz anzapfen zu können.«

»Das stimmt. Der Vario-Fünfhundert besteht ja ebenfalls größtenteils aus Posbitechnik«, pflichtete ihm Sud bei.

»Ist Roi Danton denn wieder ... er selbst?«, fragte Thora.

Danton war vor einigen Wochen auf Cybora heftig in Mitleidenschaft gezogen worden, sowohl sein Körper als auch seine Psyche. Die Techniker dort hatten in Unkenntnis seiner wahren Natur versucht, die Rechenprozesse des Vario-500 in eine cyboranische Positronik zu überspielen – mit schrecklichen Folgen für Dantons menschliches Bewusstsein.

»Ich gebe zu, dass ich das nicht genau weiß. Ich habe ihn nach den Vorfällen auf Cybora gemeinsam mit Algron zum Erdmond gebracht und NATHAN übergeben. NATHAN wollte Rois Bewusstsein einerseits wieder komplett in den Vario-Fünfhundert zurücküberführen und andererseits das beschädigte neuronale Netz des Roboterkörpers rekonstruieren.«

»Das ist eine komplizierte Angelegenheit, und ich bin nicht sicher, ob es bereits geglückt ist«, sagte Algron. »Das müssen wir NATHAN fragen.«

»Dann sollten wir das tun – und endlich ins Solsystem fliegen!«, verlangte Thora Rhodan da Zoltral. Alle sahen Algron auffordernd an.

Der Posbi schien sich zu straffen. »Ich beuge mich der Mehrheit. Wir setzen Kurs auf das Solsystem. Und ich werde in den Bordarchiven des Tesserakts nach einem geeigneten Kommunikationsknotenpunkt suchen.«


4.

Krisensitzung

 

Die Posbis ließen sich Zeit. Das machte die Situation in Reginald Bulls Augen nicht weniger bedrohlich. Es war erschreckend, mitanzusehen, wie immer mehr Posbischiffe am Rand des Solsystems materialisierten und sich in der Nähe der Plutobahn versammelten.

Um nicht zu sagen, zusammenrotten. Sie wirken wie ein Schwarm Insekten, der sich zunehmend zusammenballt, um bald gezielt anzugreifen.

Mit wachsendem Unbehagen verfolgte Bull über die Optiken von PUMA-Satelliten die Dreizackschiffe und Fragmentraumer, die in verschiedenen Größen im All schwebten. Bislang hatte sich die Kampfflotte weder der Erde genähert noch auf Funkrufe reagiert. Sie war einfach da, eine stumme Bedrohung.

Von den Kolonien gingen ähnliche Meldungen ein. Posbischiffe, die auftauchten und sich in Position brachten. Angriffe waren bislang ausgeblieben, doch weil ein paar Hitzköpfe auf Oxtorne die Nerven verloren und eigenmächtig eine Attacke unternommen hatten, war es dort zur Vernichtung von zwei kleinen Kolonieschiffen gekommen. Ein Vergeltungsschlag der Posbis gegen Oxtorne war zum Glück nicht erfolgt.

Auf was warten die Maschinenwesen? Und warum kommunizieren sie nicht wenigstens mit uns?

»Auch wenn es derzeit ruhig bleibt, wissen wir doch alle, worauf das hinausläuft«, sagte Aurelian Voss. Der Ratssaal schwebte als großes Hologramm vor Bull, im Hintergrund des Ersten Terraners waren einige andere Vertreter des Unionsrats zu sehen. »Die Erde wird wieder mal angegriffen und steht einer Übermacht gegenüber; eine Vernichtung scheint unausweichlich.«

Wenn es nach Voss gegangen wäre, hätte Bull persönlich an dieser Krisensitzung der Unionsregierung teilgenommen, doch Bull hatte sich schlicht geweigert, zur Erde zu kommen. Seine Aufgabe als Protektor war, die Terranische Flotte zu koordinieren, und das unmittelbar vom Zentrum des Geschehens aus und nicht bequem aus der Ferne eines Sessels in einem Sitzungssaal. Daher war er auf der TERRANIA II geblieben, hatte sich für die Dauer der Ratssitzung allerdings in sein Bordbüro zurückgezogen, in dem er den Verteidigungseinsatz plante und kontrollierte. Hin und wieder kamen Mitarbeiter seines Stabs oder Besatzungsmitglieder des Flaggschiffs herein, um ihm Unterlagen zu reichen oder ihn auf Holografiken aufmerksam zu machen.

»Wir werden alles tun, was nötig ist, um das zu verhindern«, erwiderte Bull betont gelassen.

Die Stimmung im Ratssaal war unruhig und drohte jeden Moment in Panik zu kippen, das merkte Bull sogar über die holografische Darstellung. Und mit solchen Sprüchen machte es Voss nicht gerade besser. Obwohl er vollkommen recht hatte.

»Was haben Sie denn bislang getan?«, fragte eine hochgewachsene Blondine mit sehr kurzen Haaren und hellblauen Augen scharf. Ihr Name war Kiss Noleson, und sie war nicht gerade für ihr sanftmütiges Temperament bekannt. »Anscheinend sammeln Sie lediglich die Terranische Flotte und bringen sie in Stellung.«

»Genau wie die Posbis es mit ihrer Flotte tun.«

»Sie wollen also tatsächlich nur herumsitzen und abwarten, bis sich die Roboter zum Angriff entschließen?«

»Mit Verlaub, wir sitzen nicht einfach nur herum.« Im Gegensatz zu Ihnen. »Eine so große Abwehrflotte zu dirigieren, ist keine Kleinigkeit, zumal mein Stab und ich auch abwägen müssen, welche Schiffe wir den Kolonien zur Hilfe entsenden. Außerdem wollen wir nichts tun, was die Posbis vielleicht provoziert.«

»Diese Schiffe sind bereits völlig unprovoziert im Gebiet der Terranischen Union aufgetaucht«, erinnerte ihn Voss.

»Damit hast du natürlich recht, Aurelian. Trotzdem wollen wir eine weitere Eskalation vermeiden, solang es uns möglich ist.« Bull presste Daumen und Zeigefinger unter dem Tisch zusammen, sodass es seine Gesprächspartner nicht sehen konnten. Eine Übung, um Anspannung abzubauen, auch wenn er nicht glaubte, dass dies aktuell möglich war. Denn während er mit Voss und dem Unionsrat kommunizierte, behielt er unverändert eine schematische Darstellung der feindlichen Einheiten im Solsystem im Blick. Fast zehntausend Posbischiffe waren es bereits. Eine Übermacht, der sie unmöglich standhalten konnten.

Gleichzeitig verschob er auf einer digitalen Folie Einheiten in einem Einsatzplan von A nach B und von C nach D. Dann reichte er die Folie seiner persönlichen Referentin Hollie Delacour, die gerade in sein Büro kam.

Die Frau war noch recht jung, erst Anfang dreißig, und arbeitete seit einem knappen Jahr für Bull. Sie war eine der jüngsten Absolventinnen der Akademia Terrania und hatte sich sowohl durch Erfolge in der Praxis als auch im diplomatischen Dienst hervorgetan. Obwohl Bull mit ihrer jugendlichen Art nicht warm wurde – die blauschwarz gefärbten, hüftlangen Haare mit den bunten Sternensprenkeln zum Beispiel waren gar nicht sein Fall –, hielt er große Stücke auf Delacour, denn sie war kompetent und tatkräftig. Außerdem erinnerte sie ihn auf unbestimmte Weise an die junge Autum Legacy. Auch wenn er seiner Referentin ganz sicher keine romantischen Gefühle entgegenbrachte, weckte die Reminiszenz an seine Ex-Frau und die Mutter seiner Töchter durchaus Sympathien bei ihm.

Delacour nahm die Folie, warf einen Blick darauf und schüttelte stumm den Kopf. Sie korrigierte ein paar Zahlen mit einem Datenstift und gab die Folie zurück. Während Bull erkannte, dass er einen 800-Meter-Kampfraumer doppelt eingeplant hatte und sich über sich selbst ärgerte, ging die Debatte im Ratssaal weiter.

»Sie sind also der Meinung, dass wir als Erste zuschlagen und die Posbis attackieren sollten?«, richtete Jenson Akmi, ein beleibter, kleiner Mann mit wirren, weißen Haaren, eine Frage an Noleson. Er klang aufrichtig entsetzt.

Noleson verschränkte die knochigen Arme vor der Brust. »Das ist besser als auf unsere Hinrichtung zu warten.«

»Moment mal!«, schaltete sich Bull wieder in das Gespräch ein. »Sie reden hier ja nicht davon, sich selbst in den Kampf zu stürzen, sondern wollen terranische Soldaten in eine aussichtslose Schlacht schicken. Mit mir nicht!«

»Was ist denn dein Vorschlag, Protektor?«, intervenierte Voss und zog die Augenbrauen hoch. Er betonte Bulls Titel wohl deshalb so ausdrücklich, weil er als einziges Ratsmitglied Bull vertraulich und für gewöhnlich mit dem Vornamen anredete.

»Lieber Erster Terraner, normalerweise bist doch genau du es, der so großen Wert auf Diplomatie legt.« Bull erinnerte sich gut daran, wie Voss ihn hatte auflaufen lassen, als sich die Lage auf Cybora zuspitzte und man Bull, der mit einem Schnellen Eingreifverband zum Helfen gekommen war, einfach hatte davonjagen wollen. »Ich bin nicht gewillt, unsere Soldaten sinnlos zu opfern. Es steht doch noch gar nicht fest, was die Posbis überhaupt wollen.«

Noleson schnaubte abfällig. »Sie sind bestimmt hier, weil sie von der Schönheit der terranischen Strände gehört haben und dort Urlaub machen möchten. Genau das hat man schließlich vor, wenn man mit einer riesigen Flotte in ein Sonnensystem einfällt.«

»Ich bitte Sie. Sarkasmus ist der Lage nicht angemessen.«

»Das haben Sie schön gesagt, Protektor.«

Bull seufzte und kritzelte rasch ein paar weitere Zahlen auf die Folie, während Akmi fragte: »Reagieren die Posbis immer noch nicht auf unsere Kontaktversuche?«

Bull sah auf und suchte Delacours Blick. Sie schüttelte den Kopf.

»Bislang nicht«, antwortete er. »Wir bleiben dran. Ich will wissen, was das soll. Es kann den Posbis doch nicht einfach nur darum gehen, die Menschheit zu vernichten.«

»Und wenn doch?«, fragte Noleson.

»Das wäre unsinnig. Was sollten sie für einen Grund haben?« Und falls sie es vorhaben, werden wir es kaum verhindern können. »Lange war das Solsystem, vor allem Luna, eine Art Pilgerstätte für die Bakmaátu, wie die positronisch-biologischen Roboter sich selbst nennen. Sie haben NATHAN verehrt ...«

»Diese Zeiten sind offensichtlich vorbei«, warf Voss ein. »Was sagt unser hyperinpotronischer Freund eigentlich zu der Situation?«

»Bis jetzt nichts.« Bull unterdrückte ein Stöhnen.

Voss war erklärter NATHAN-Gegner. Wie so viele irdische Politiker, die es gruselig fanden, dass auf Luna seit Jahrhunderten eine fremde und nach ihrem Verständnis Künstliche Intelligenz residierte, die sie nicht unter Kontrolle hatten. Dieses Problem war nichts Neues, damit hatten sich Bull und NATHAN häufig herumschlagen müssen. Irgendwie schien es für diese Leute nicht ins Gewicht zu fallen, wie oft NATHAN den Menschen schon hilfreich zur Seite gestanden hatte.

NATHANS aktuelles Verhalten indes war tatsächlich keine Hilfe für Bull. »Wir können ihn nicht erreichen. Zumindest antwortet er nicht auf unsere Anfragen.«

Delacour bestätigte seine Worte mit einem knappen Nicken. Es war ihre Aufgabe, Bulls Augen und Ohren an jenen Orten zu sein, die er nicht auch noch im Blick behalten konnte. Er kam sich mittlerweile vor wie ein Jongleur in einem altmodischen Zirkus, der versuchte, unzählige Bälle gleichzeitig in der Luft zu halten.

»Wenn wir die Posbis oder NATHAN nicht fragen können, was sie von uns wollen, was sollen wir deiner Meinung nach stattdessen tun, Reginald?« Voss kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, ehe er weiterredete. »Oder willst du wahrhaftig nur abwarten und Tee trinken?«

Weltraum-Mikado – wer sich als Erster bewegt, hat verloren. Das sprach Bull wohlweislich nicht aus. Zumal das Bild Unsinn war. Die Menschheit, so sah es aus, hatte auf jeden Fall verloren. Zehntausend feindliche Kriegsschiffe, und es wurden ständig mehr. Dem hatten die Menschen nur einen Bruchteil dieser gigantischen Zahl entgegenzusetzen, selbst wenn die Posbis ohne Tesserakte aufgetaucht waren, bisher zumindest.

Obwohl er dies wusste, fiel ihm das, was er als Nächstes sagte, besonders schwer. Die Worte schmeckten wie Bitternuss auf seiner Zunge. »Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als zu kapitulieren, wenn wir unnötiges Blutvergießen auf unserer Seite verhindern wollen.«

Mehr als die Hälfte der Unionsräte schnappte fassungslos nach Luft, der Rest war einfach sprachlos.

Aurelian Voss war der Erste, der sich wieder fing: »Du willst die Erde opfern ...«

»Im Gegenteil«, unterbrach Bull. »Ich will sie retten, weil wir keine Chance gegen die Posbis haben. Wenn wir deutlich machen, dass wir aufgeben, und ihnen signalisieren, dass sie erhalten, was sie wollen – was auch immer das sein mag –, kommen wir vielleicht um eine Katastrophe herum. Eine Konfrontation wäre nichts anderes als Selbstmord.«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein!«, rief Noleson. »Es gibt keine Garantie, dass uns die Posbis nicht trotzdem angreifen.«

»Nein, die gibt es nicht. Ich garantiere ihnen allerdings, dass die Terranische Flotte den Kampfschiffen der Posbis keine halbe Stunde standhalten wird.«

»Er hat recht«, sagte Akmi. »Wir sollten über diesen Vorschlag diskutieren.«

»Über Kapitulation? Wirklich?« Kiss Noleson, die Jenson Akmi um zwei Köpfe überragte, blickte fast verächtlich auf ihn hinab. »Das wird uns nur schneller den Tod bringen.«

»Oder es bringt uns in eine Verhandlungsposition«, bekundete Voss. »Wenn die Posbis etwas auf der Erde suchen, haben sie womöglich gar nicht die Absicht, den Planeten zu vernichten. Aber sie werden eindeutig erbarmungslos alles aus dem Weg räumen, was zwischen ihnen und ihrem Ziel steht.«

»Wir wissen doch gar nicht, was die Posbis wollen«, wagte eine zierliche Frau im traditionellen Sari einzuwenden. »Womöglich ist es etwas, das wir ihnen nicht geben können.«

»Tja, wenn NATHAN oder die Roboter gewillt wären, zu kommunizieren ...«, fuhr Aurelian Voss fort.

Bull desaktivierte sein Mikrofonfeld und wandte sich Delacour zu. »Wir müssen einen Weg finden, um zu den Posbis Kontakt aufzunehmen, ehe sich Kiss Noleson und ihre Anhänger im Rat durchsetzen und für einen Präventivschlag stimmen.«

Delacour hob die hellblau gefärbten Augenbrauen. »Denken Sie tatsächlich, dass sie so weit gehen würden? Unsere Lage muss doch jedem klar sein, der einigermaßen bei Verstand ist.«

»Dazu sage ich nichts.« Bull verzog die Lippen zu einem freudlosen Grinsen. »Bedenken Sie bitte, dass sich in diesem Saal Politiker streiten. Deshalb müssen zumindest wir in der Lage sein, vernünftige Entscheidungen zu treffen. Also ...«

Hollie Delacours Gesicht verlor alle Farbe. Sie wies auf das Ortungsholo des Solsystems. In unmittelbarer Nähe der TERRANIA II war ein Tesserakt materialisiert.

Das blieb auch in der Ratssitzung nicht unbemerkt, wo wahrscheinlich ähnliche Fernbeobachtungshologramme aktiv waren wie in Bulls Büro. Schreckensrufe wurden laut.

Reginald Bull war vor Entsetzen wie gelähmt. Wir sind am ...

Dann identifizierte die Ortungspositronik die charakteristische Emissionssignatur des Tesserakts, und er atmete erleichtert auf, als ein Funkruf einging, den er umgehend annahm. »Perry! Du willst wohl endgültig, dass ich einen Herzanfall bekomme, was?«

»Entschuldige, alter Freund, wir hatten keine Zeit, um uns anzukündigen.« Das lebensgroße Hologramm von Perry Rhodan wurde auch in den Ratssaal auf der Erde übertragen. »Wir haben eine Idee ...«


5.

Wiedersehen mit Roi Danton

 

Die Mienen von Reginald Bull, seiner Assistentin Hollie Delacour und den Ratsmitgliedern spiegelten Perry Rhodans Entsetzen über die Situation im Solsystem wider. Erst nach Bulls Begrüßung wurde Rhodan klar, dass die anderen Terraner gedacht hatten, Algrons Raumschiff gehöre ebenfalls zur angriffsbereiten Posbiflotte.

Aus zwei Kommunikationshologrammen blickten ihn zahlreiche erwartungsvolle Gesichter an und warteten auf seine Idee. Durch die Konferenzschaltung in der TERRANIA II wurde die Sitzung des Unionsrats dreidimensional in die Zentrale des Tesserakts übertragen, und die Teilnehmer der Sitzung sahen ihrerseits Rhodan.

Nachdem er in aller Eile die Erkenntnisse der vergangenen Tage und Wochen zusammengefasst hatte, sagte er: »Unser Plan ist nun, mithilfe von Roi Danton die Rebellen-Posbis zu kontaktieren und unsere elterliche Autorität in die Waagschale zu werfen. Das hat schon mal funktioniert.«

»Warum glauben Sie, dass Sie damit wieder Erfolg haben werden?« Die blonde Rätin, deren Name im Holo als Kiss Noleson eingeblendet war, blieb skeptisch.

»Weil wir Toms Eltern sind. Er wird auf uns hören«, schaltete sich Thora Rhodan da Zoltral ein.

»Na ja, ich weiß nicht ...« Bull wirkte skeptisch. »Wenn ich meinen Töchtern früher etwas gesagt habe, haben sie meistens genau das Gegenteil von dem gemacht, was ich von ihnen wollte.« Ein kurzer Ausdruck von Schmerz zuckte über sein Gesicht. Bulls Zwillingstöchter Laura und Sophie lagen irgendwo in den Tiefen von NATHAN in einer Art Stasis. Sie waren nicht tot, aber für die profane Welt verloren.

Reg hat das nie wirklich verwunden, obwohl er kaum darüber spricht.

Nathalie Rhodan da Zoltral antwortete. »Onkel Reg, wenn es darauf ankam, haben Laura und Sophie immer auf dich gehört. Es sei denn, sie wussten es tatsächlich besser. Kinder sind so, auch als Erwachsene. Wir müssen erst mal gegen das sein, was unsere Eltern sagen. Wenn es jedoch sinnvoll ist und wir darüber nachgedacht haben, stimmen wir euch meistens zu. Oder wir versuchen, euch vom Gegenteil zu überzeugen.«

»Dann hoffen wir mal, dass Ihr Plan nicht dazu führt, dass wir mit den Rebellen-Posbis eine Eltern-Kind-Debatte führen müssen«, kommentierte Aurelian Voss mit einem säuerlichen Grinsen.

»Das wäre immerhin ein Fortschritt.« Bull schnaubte. »Momentan ignorieren sie uns einfach. Und euch auch, Perry.«

»Sie wurden sogar blockiert, was nicht gerade für die Haltung eines liebenden Sohns spricht«, warf Noleson ein.

Thora bedachte sie mit einem feinen Lächeln. »Sie haben keine Kinder, oder?«

»Genau darum brauchen wir Roi Danton«, sagte Rhodan, ehe Noleson zu weiteren Diskussionen ansetzen konnte. »Er soll uns quasi einen Gesprächskanal freischalten.«

»Ich habe noch nicht verstanden, wie das genau geschehen soll«, äußerte sich Bulls Referentin.

»Daran arbeite ich gerade«, sagte Algron. »Ich werde einen Weg finden, um Roi Danton Zugang zum internen Kommunikationsnetz der hiesigen Posbiflotte zu ermöglichen. Wenn er den benutzt, kann er die abtrünnigen Bakmaátu erreichen.«

»Was uns zum nächsten Problem bringt«, sagte Voss. »Danton ist auf Luna, oder? NATHAN antwortet jedoch genauso wenig auf terranische Anfragen wie die Posbis.«

»Mir wird er antworten«, war sich Rhodan sicher.

Voss verschränkte die Arme vor der Brust. »Bei dieser Kontaktaufnahme wäre ich gern dabei. Ich hätte nämlich ein paar Fragen an unsere sogenannte Mondintelligenz.«

Das wiederum war Rhodan eigentlich nicht recht. Er konnte dem Ersten Terraner sein Ansinnen aber schlecht verwehren, zumal er selbst an dessen Stelle NATHANS Einschätzung der Lage ebenfalls hätte mithören wollen.

»Na schön, versuchen wir es sofort.« Er bedeutete Algron, einen Hyperfunkruf zum Mond zu senden. Wenn NATHAN mir tatsächlich nicht antwortet, wird das ganz schön blamabel für mich ...

Zu seiner Erleichterung baute sich die Verbindung jedoch bereits kurz danach auf. Im Kommunikationshologramm wurde die abstrakte Darstellung eines sich stetig wandelnden, geometrischen Körpers sichtbar, den NATHAN seit Jahrhunderten gern als Avatar benutzte. Derzeitige Form war ein Ikosaeder. Seine Stimme war ebenso rauchig wie bei ihren jüngsten Treffen. »Willkommen zurück, Perry Rhodan.«

»NATHAN, ich hörte, du machst dich beim Unionsrat rar?«

»Ich hatte zu tun.«

»Es tut mir leid, dass wir dich wegen so einer Kleinigkeit wie einer Invasion des Solsystems durch Posbis stören«, warf Voss sarkastisch ein.

»Invasion, Mister Voss? Ich würde nicht gerade von einer Invasion sprechen.«

»Ach ja? Wie würdest du den Großangriff der Bakmaátu auf die Terranische Union dann bezeichnen?«

»Vielleicht ... unerwartete kontingentierte Bewegungsdynamik. Ja, das erscheint mir passend. Es bildet die operative Gesamtlage angemessener ab als martialische Kriegsvokabeln.«

»Ist das dein Ernst? Du willst mit mir über semantische Feinheiten streiten?«

»Sprache formt Realität, Mister Voss. Oder beeinflusst zumindest ihre Wahrnehmung und Interpretation. Auf beides sollte man besonders in Krisenzeiten achten.«

Voss verzog verächtlich den Mund. »Gut. Ich spiele mit. Was weißt du über die unerwartete kontingentierte Bewegungsdynamik unser ehemaligen Verbündeten? Was hat sie ausgelöst? Wer steuert sie? Was ist ihr Ziel?«

»Das sind alles wichtige und nachvollziehbare Fragen, Sir.«

»Dann gib mir ein paar wichtige und nachvollziehbare Antworten!«

»Alle Antworten, die ich geben könnte, wären zum aktuellen Zeitpunkt mit beträchtlichen Unsicherheiten behaftet. Sie würden einer objektiven Analyse mehr schaden als helfen.«

»Zerbrich dir nicht meinen Kopf. Ich entscheide selbst, was ich denke und tue.«

»Daran zweifle ich nicht, Mister Voss. Es lag mir fern, Sie zu verärgern.« NATHANS Avatar veränderte sich in einen Dodekaeder.

»Du verärgerst mich, wenn du mich weiter hinhältst!«

»Die Posbis befinden sich in einem Zustand beschleunigter operativer Entwicklung. Die entsprechenden Ursachen und Auslöser sind vielschichtig. Deshalb könnte ich nur spekulieren. Unsere aktuelle Priorität sollte jedoch in der Schadensbegrenzung liegen.«

Die Wangen des Ersten Terraners hatten sich während des Schlagabtauschs, den alle anderen fasziniert verfolgten, zunehmend gerötet. »Mit anderen Worten: Du hast keine Ahnung, was los ist! Oder ... du weißt mehr, als du sagst!«

»Ich bitte Sie, Sir. Meine primäre Aufgabe ist der Schutz der Menschheit vor allen internen und externen ...«

»Dann hör auf, Phrasen zu dreschen, und sag mir, was los ist!«

»Wie Sie wollen. Sie haben recht, Mister Voss: Ich weiß nicht, warum die Posbis sich so verhalten, wie sie sich verhalten.«

»Ich glaube dir nicht!«

»Ein gesundes Misstrauen ist in jeder Lebenssituation anzuraten. Behalten Sie es bei. Es wird Ihnen noch nützlich sein.«

»Ich denke, so kommen wir nicht weiter.« Rhodan hielt es für an der Zeit, sich einzuschalten. Üblicherweise hätte Aurelian Voss das sicher als Affront gewertet, und vielleicht tat er das auch diesmal. Rhodan wollte jedoch nicht länger Zeit vergeuden. »NATHAN, wie geht es Roi Danton? Wir brauchen seine Hilfe.«

Der Dodekaeder wurde zu einem schnell rotierenden Oktaeder. »Ich konnte unserem Freund helfen. Möchten Sie ihn besuchen?«

Die Antwort machte Rhodan stutzig. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass er sich uns anschließt.«

»Danach müssen Sie ihn selbst fragen. Ich schicke Ihnen eine Interplanetarfähre, die Sie nach Luna bringen wird.«

 

Nur knappe fünfzehn Minuten später flog dieses Raumboot mit Rhodan, Thora und Nathalie an Bord in einen der unterlunaren Hangars von NATHAN ein. Früher hatte dort reges Treiben geherrscht, doch mittlerweile wirkte das Areal wie ausgestorben. Ein Wegweiser von NATHAN, eine kleine, rot leuchtende Hologrammkugel tauchte auf und schwebte vor der Familie Rhodan durch leere Gänge, die sich erst erhellten, wenn die drei Besucher sie betraten. Ihre Schritte hallten gespenstisch durch die labyrinthische Struktur von NATHANS Innerem.

»Gruselig«, meinte Nathalie leise. »Ich komme mir richtig alt vor, wenn ich an die guten alten Zeiten denke, in denen hier noch das ›wahre Leben‹ tobte.«

Bald gelangten sie zu einer Tür, und der Wegweiser signalisierte ihnen, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Rhodan hielt seine Hand vor einen Sensor, das moderne Äquivalent des Anklopfens.

Die Pforte fuhr leise zischend auf, und sie betraten einen Raum, der nicht weniger in diese Umgebung hätte passen können. Wie auch immer Roi Danton es angestellt hatte, das Zimmer war eingerichtet wie eine altertümliche Bauernstube, inklusive einem Sofa und einem Kamin, in dem ein simuliertes Feuer flackerte. Ein fensterartiges Panoramahologramm erweckte den Eindruck, dass diese Heimstatt irgendwo in der französischen Provence stünde, denn es zeigte lilafarbene Lavendelfelder und einen strahlend blauen Himmel.

In einem langsam vor und zurück wippenden Schaukelstuhl saß Roi Danton und bot einen bizarren Anblick: Sein Bewusstsein steckte nun offensichtlich wieder – und hoffentlich komplett – in seinem Vario-500. Anscheinend hatten es weder NATHAN noch Danton für nötig befunden, dem Roboterkörper eine neue Maske anzulegen. Deswegen ruhte ein rund fünfzig Zentimeter hohes und in der Mitte zwanzig Zentimeter durchmessendes silbernes Ei in dem Schaukelstuhl – das allerdings einen eleganten, roten Morgenmantel übergeworfen hatte und ein ledergebundenes Buch in den ausgefahrenen Teleskoparmen hielt.

»Bonjour, meine lieben Freunde«, sagte Roi Danton. »So früh habe ich euch noch gar nicht erwartet. Ihr gönnt mir wohl nur wenig Zeit, um mich zu erholen.«

»Zeit ist ein gutes Stichwort. Leider können wir nur wenig davon für Geplänkel erübrigen, alter Freund«, sagte Rhodan. Er setzte Danton mit knappen Worten über die Sachlage und seinen Plan in Kenntnis.

Das Ei schwebte in die Höhe, und der Morgenmantel glitt zu Boden. Rhodan ertappte sich bei dem absurden Impuls, die Augen abzuwenden.

Was soll denn das? Das ist ein Roboter, er ist doch nicht nackt, bloß weil er den ohnehin überflüssigen Mantel abgelegt hat!

Das surreale Gefühl blieb. Wahrscheinlich lag es an Dantons Auftreten, der auch im Körper eines Roboters der perfekte französische Galan war.

»Natürlich werde ich euch helfen. Es geht schließlich um das Schicksal der Erde. Die Angreifer müssen aufgehalten werden.« Bei seinen nächsten Worten wurde Dantons Stimme, die eben noch selbstbewusst und fast heroisch geklungen hatte, leiser und fast verschämt. »Ich befürchte ohnehin, dass ich nicht unschuldig an dieser Situation bin. Ich ... Ich habe Tom zurückgelassen, ihn im Stich gelassen.«

»Du hattest keine Wahl«, widersprach Thora. »Ihr wurdet gewaltsam getrennt, von NATHAN und den Posbis.«

»Das stimmt so nicht ganz.« Irgendwie schaffte es das metallene Ei, verlegen auszusehen. »NATHAN hat mir damals den Vario-Fünfhundert-Körper angeboten und ... Ich wollte leben ...«

»Roi Dantons Bewusstsein war geeigneter für den Transfer in den Vario-Fünfhundert«, schaltete sich NATHAN in die Unterhaltung ein. »Der Erfolg dieses Projekts war wichtig für den Plan der Vollendung. Das habe ich Roi Danton damals erklärt, und er hat es eingesehen. Und auch Thomas Rhodan da Zoltral war einverstanden.«

Rhodan schwieg. Er würde sicherlich irgendwann mit NATHAN darüber reden, was er davon hielt, dass die Hyperinpotronik und die Posbis mit Danton und seinem Sohn experimentiert hatten. Aber nicht in diesem Moment.

»Du kommst also mit uns?«, fragte Nathalie Rhodan da Zoltral.

Roi Danton gab zunächst keine Antwort. Erst als Rhodan den Mund öffnete, um nachzuhaken, sagte er merkwürdig steif: »Naturellement!«

»Dann lass uns aufbrechen«, drängte Thora Rhodan da Zoltral, die ebenso ungeduldig klang, wie Rhodan sich fühlte. »Bist du reisefähig?«

»Ich bin vollständig wiederhergestellt und fühle mich gut.« Der Vario-500 schwebte zur Tür. »Worauf warten wir noch?«

Zurück an Bord des Tesserakts zu kommen, war wie in eiskaltes Wasser zu tauchen, das gleichzeitig brodelnd heiß kochte. Die negativen Auswirkungen der dortigen Hyperstrahlung trafen Rhodan und seine Frau nicht so heftig wie andere Menschen. Sie waren dennoch äußerst unangenehm. Sogar Sud, die auf dem Hyperwürfel zurückgeblieben war, um zusammen mit Algron nach der nächstgelegenen Kommunikationsstation der Posbis zu forschen, sah angeschlagen aus, und das trotz ihrer Regenerationskräfte.

Rhodan sorgte sich um Nathalie: Sie hatte weder solche Paragaben noch war sie unsterblich. Lediglich weil sie eine Dyade war, hatte sie einen Vorteil. Aber wie lange würde sie das vor der tödlichen Fünf-D-Strahlung schützen?

Wenigstens hatten Sud und Algron eine positive Nachricht.

»Wir haben einen geeigneten Netzknotenpunkt ausfindig gemacht«, verkündete Algron. »Er ist in erreichbarer Nähe, innerhalb der Lokalen Blase, wir werden also kaum Zeit verlieren.«

»Wunderbar«, sagte Perry Rhodan und musterte Sud besorgt, die wortlos und erschöpft auf ihrer Liege saß und die Augen geschlossen hielt.

Verdammt, sie hätte mit uns kommen sollen. Auch wenn es nur eine kurze Erholungsphase gewesen wäre, es hätte geholfen ...

Nun durften sie keine Zeit mehr vergeuden. Es trafen noch immer vereinzelt Posbischiffe in der Peripherie des Solsystems ein. Es war jedoch absehbar, dass die Flotte bald vollständig sein würde. Und dann ...

»Noch eine Nachricht an Reg. Danach fliegen wir sofort los.«

 

 

Pensées d'un Robot

 

Mon dieu, wer hätte gedacht, dass ich so schnell die Möglichkeit erhalte, mich zu rehabilitieren? Ich habe damit gerechnet, für Monate oder gar Jahre im Innern von NATHAN eingemottet zu werden. Dass Perry Rhodan so bald nach meiner Wiederherstellung auftaucht, ist ein wahrer Glücksfall. Eine einmalige Chance ... meine Chance.

Dass er überhaupt geglaubt hat, mich fragen zu müssen! Typisch Perry. Dass ich ihm helfen würde, stand doch wohl außer Frage. Ich habe Schuld auf mich geladen, und es ist an der Zeit, mich dem zu stellen. Ich wollte zudem schon immer die Welt retten. Wenn nicht nun die Gelegenheit dazu ist, wann denn dann?

Vielleicht erhalte ich sogar die Möglichkeit, Tom um Verzeihung zu bitten.

Ich habe NATHAN damals gefragt, was mit dem Geist geschehen würde, der in meinem ... in unserem Körper zurückbleiben musste. Ich erinnere mich deutlich an NATHANS Antwort: »Der Körper wird ihm allein gehören. Er wird frei sein zu tun, was auch immer Lebewesen mit dem Rest ihres Lebens anfangen wollen.«

Mir war klar gewesen, was das bedeutete. Es war ein Todesurteil. Die Symaios stand bevor.

Ich habe NATHANS Angebot angenommen. Auch weil Thomas mir gut zuredete. Er sagte, er werde zurechtkommen.

Aber er ist nicht zurechtgekommen. Und das ist meine Schuld.


6.

Der erste Angriff

 

Und ich bleibe wieder mal zurück und kann sehen, wie ich mit zehntausend Posbischiffen klarkomme, dachte Reginald Bull, während das Holo mit Perry Rhodan erlosch. Er hoffte, dass seine Freunde tatsächlich eine Lösung für das Problem fanden. Er selbst hatte keine Ahnung, wie er eine Schlacht gegen diesen übermächtigen Gegner gewinnen sollte.

Immerhin war die Unionsratssitzung beendet, und er konnte sich zusammen mit Hollie Delacour und Kommandant Joran Kehlmann der taktischen Vorbereitung des Abwehrkampfs widmen.

Eigentlich war die Sitzung noch nicht vorbei, und im Ratssaal schlugen sich Aurelian Voss, Kiss Noleson, Jenson Akmi und all die anderen wahrscheinlich nach wie vor die Köpfe über das richtige Vorgehen ein. Da Bull sich aber unter dem Vorwand wichtiger Strategieplanungen hatte zurückziehen können, war ihm das egal. Sollten sie ruhig weiterstreiten. Hauptsache, er bekam keinen Marschbefehl für seine Truppen. Ein solches Selbstmordkommando hätte er rundheraus ablehnen müssen. Da die Posbis nach wie vor jede Kontaktaufnahme verweigerten, hatte er dennoch keine andere Möglichkeit, als eine Verteidigungsstrategie zu entwickeln.

Wer weiß? Vielleicht haben mich die Posbis ebenso blockiert wie Perry und Thora. Oder sie ignorieren uns grundsätzlich pauschal.

Gleichwohl war Bull nicht gewillt, aufzugeben. Er hatte Tetsuo Hiraoka befohlen, die Gegner in Dauerschleife weiter anzufunken und die Maschinenwesen hartnäckig bis zur Unendlichkeit zu nerven. Oder das zumindest zu versuchen.

»Wie wir es auch drehen und wenden. Wir haben gegen diese gigantische Kriegsflotte keine Chance.« Kehlmann raufte sich die ergrauten Haare. So kannte Bull den alten Kampfgefährten nicht. Der Kommandant der TERRANIA II war ein Pragmatiker und neigte nicht dazu, vorschnell zu resignieren. Angesichts dessen, was sich gerade abspielte, war Optimismus allerdings ein Luxus, über den kaum jemand verfügte.

»Wir sollten Verstärkung anfordern«, sagte Hollie Delacour.

»Ist längst geschehen.« Bull winkte ab. »Wir haben Hilferufe nach Arkon, Ferrol, Akon und in die Eastside geschickt. Bislang hat niemand geantwortet, und wahrscheinlich dauert es viel zu lange, bis rechtzeitig Unterstützung einträfe. Oder vielleicht will sich niemand mit den Posbis anlegen.«

Bull biss sich auf die Lippen und betrachtete das riesige Taktikholo, das einen Ausschnitt des Solsystems zeigte. Die Posbischiffe, die unweit der Plutobahn lauerten, wirkten wie ein riesiger, wimmelnder Ameisenschwarm. Die terranischen Verteidiger hingegen sahen beinahe verloren aus. Nur rund fünftausend Kampfschiffe hatte Bull versammeln können; weitere tausend hatte er in die Kolonien entsandt. Dabei hatte er alles zusammengekratzt, was an Material und Besatzungen verfügbar war, inklusive ausgemusterter Raumfahrzeuge und Reservisten. An und für sich eine gewaltige Masse, im direkten optischen Vergleich freilich doch eher erbärmlich.

»Sir«, meldete sich Hiraoka. »Ich habe hier einen dringenden Funkruf!«

»Sagen Sie nicht, dass die Posbis ihr Schweigen endlich brechen.«

»Sage ich nicht, Sir. Es ist eine Kommunikationsanfrage von Olymp.«

Olymp! Das Wort alarmierte Bull. Bislang hatte diese Kolonie lediglich gemeldet, dass auch dort Posbiraumer aufgetaucht waren. Eine kurze Überprüfung seiner Unterlagen verriet Bull, dass er vor Kurzem dreißig Kampfschiffe der Terranischen Flotte dorthin entsandt hatte, weil die Lage dort übersichtlich erschien. Oder zumindest gewesen war.

Vor Bull entstand das Hologramm einer Flottenoffizierin, eine Mittfünfzigerin mit streng zurückgekämmtem, rotem Haarknoten und kantigen Zügen, aus denen Entschlossenheit sprach. Eine Texteinblendung identifizierte sie als Kommandantin Serena Shaffer. »Sir, ich muss einen Angriff der Posbis melden!«

Oh nein, es geht los ...

»Was ist geschehen?«, fragte Joran Kehlmann.

»Nach unserer Ankunft im Castorsystem fanden wir zunächst keine Posbischiffe vor. Alles war ruhig, und von Olymp meldete man uns, dass die Fragmentraumer und Dreizackschiffe, die unvermittelt aufgetaucht waren, ebenso plötzlich wieder verschwanden. Ich habe angeordnet, unsere Verteidigungsflottille trotzdem rund um Olymp zu stationieren und abzuwarten.« Shaffer presste kurz die Kiefer aufeinander. »Anschließend habe ich eine Patrouille aus fünf Leichten und zwei Schweren Kreuzern losgeschickt, um die Zollareale an den Transitionsrouten zu kontrollieren. Olymps Obfrau Gerea Jacubyk bat darum, denn sie befürchtete, dass die Posbis dort erneut auftauchen könnten. Außerdem werde diese Raumregion oft als Umschlagplatz für Schmuggelwaren benutzt. Die Obfrau hatte recht mit ihrer Ahnung: Kaum hatten unsere Schiffe ihren ersten Zielpunkt erreicht, tauchten drei Fragmentraumer auf ... Am besten, ich zeige Ihnen die als taktische Darstellung aufbereiteten Bilder, die uns von der Erkundungspatrouille übermittelt wurden, statt dass ich es Ihnen umständlich erzähle.«

Ein weiteres Hologramm leuchtete auf, mit einer Übersichtsdarstellung des terranischen Einsatzverbands im Zentrum. Momente später materialisierten nahebei die erwähnten Fragmentraumer – und eröffneten ohne jegliche Warnung das Feuer.

Die terranischen Kommandanten reagierten sofort und stellten sich den Angreifern, was Bull nachvollziehen konnte. Schließlich waren sie nachgerade zu dem Zweck losgeschickt worden, Olymp zu verteidigen.

Die Posbis machten jedoch kurzen Prozess mit ihren Gegnern. Mit kurzen, präzisen Schüssen zerstörten sie fünf irdische Raumfahrzeuge, die nach dem Zusammenbrechen ihrer Schutzschirme teils verglühten und teils auseinanderbrachen. Das Letzte, was zu sehen war, ehe das Holo erlosch, war das All, das von Rettungskapseln und Trümmern wimmelte.

Shaffer räusperte sich. »Zwei unserer Leichten Kreuzer sind der Zerstörung entkommen. Die Posbiraumer sind danach verschwunden. Sie hatten wohl kein Interesse an den Rettungsbooten.«

Bull stieß scharf seinen angehaltenen Atem zwischen den Zähnen hindurch. »Wie hoch sind unsere Verluste?«

Shaffer senkte den Blick. »Zu hoch. Wir konnten nur etwa die Hälfte der Besatzungen retten.«

»Und die Posbis sind einfach verschwunden?«

»Ja und nein. Sie sind kurz danach wieder aufgetaucht, an einer völlig anderen Stelle, und haben einen Konvoi aus Frachtern angegriffen und zerstört. Hierbei immerhin sind alle Besatzungsmitglieder entkommen. Hinterher haben sich die Posbis erneut abgesetzt.«

Reginald Bull wurde heiß und kalt. Die Posbis waren völlig unberechenbar. Keiner wusste, wo sie als Nächstes auftauchen und was sie als Nächstes unternehmen würden. Oder wann ihre Offensive gegen Terra beginnen würde ...


7.

Lennon

 

Das Ziel, das Algron mit seinem Tesserakt ansteuerte, befand sich noch in der Lokalen Blase, jedoch in einem peripheren Raumgebiet, wo die Dichte der interstellaren Materie wieder deutlich zunahm. Das bedeutete, es war tatsächlich relativ schnell erreichbar, lag allerdings sozusagen im Niemandsland. Das Sonnensystem war in den Sternkatalogen der Terraner zwar verzeichnet, aber so unbedeutend, dass es nicht mal einen Namen bekommen hatte.

Mit einem schrägen Humor, der Perry Rhodan etwas irritierte, schlug Nathalie Rhodan da Zoltral für diesen Stern den Namen Lennon vor. »He's a real nowhere man, sitting in his nowhere land, making all his nowhere plans for nobody«, sang sie leise, als Thora Rhodan da Zoltral nach dem Grund fragte.

Die frisch getaufte Lennon war eine schwach, beinahe schüchtern leuchtende gelbe Normalsonne. Sie wurde nur von einem einzigen Planeten umkreist, einem Gasriesen, dessen rotbraune Atmosphäre träge vor sich hin waberte. Das hieß indes nicht, dass die restliche Sternumgebung leer war. Vor dem Tesserakt breitete sich ein gewaltiges Asteroidenfeld aus. Wahrscheinlich hatte es einst einen weiteren Planeten gegeben. Doch von ihm war lediglich ein Trümmerchaos übrig geblieben: ein Kranz aus Felsen, Eisbrocken und teilweise Dutzende Kilometer durchmessenden Bruchstücken, der um das Zentralgestirn rotierte.

»Was für ein Anblick!«, sagte Sud beeindruckt, während die Gesteinsbrocken vor ihnen in einem großen Außenbeobachtungshologramm tanzten und wirbelten. »Dieses Wirrwarr ist wahrhaftig unser Ziel?«

»Ich weiß gar nicht, warum du daran zweifelst. So ein chaotisches Umfeld ist doch perfekt für die Posbis«, merkte Thora an.

Rhodan schwieg zwar, konnte ihr insgeheim aber nicht völlig recht geben. Das mochte für die anarchischen Rebellen gelten, wie sie sich anscheinend unter Toms Einfluss entwickelt hatten. Doch diejenigen, die als Pilger zu NATHAN gekommen waren und ihm gedient hatten, waren eher Befürworter von Struktur und Ordnung gewesen.

»Und wo versteckt sich nun dieser Kommunikationsknoten?«, fragte Roi Danton.

»Ich lasse die Position anzeigen«, antwortete Algron.

Im Holo leuchtete ein Koordinatenpunkt auf, auf den sich der Hyperwürfel zubewegte. Das Posbischiff umkurvte die vielen Gesteinstrümmer und tauchte ein in das Meer aus umeinanderdriftenden Planetenbruchstücken. Das Sonnenlicht kroch als fahle Reflexion über die zerklüfteten Oberflächen.

Hätten sie die Zielmarkierung nicht gehabt, hätte Rhodan die Kommunikationsstation K-E-19 mit bloßem Auge wahrscheinlich niemals entdeckt. Die Posbis hatten sie tief in einem der größeren Asteroiden verankert. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte Rhodan, dass das dortige Oberflächenareal des Himmelskörpers nicht natürlich entstanden sein konnte. Seine Struktur wirkte zu regelmäßig, die Verteilung der Mineraleinschlüsse ein wenig zu homogen.

Doch die Instrumente des Tesserakts enthüllten ihm die hyperenergetischen Emissionen, die verschleierten, überlichtschnellen Funksignale, die von der Kommunikationsnetzwerkkomponente ins All geschickt wurden. Diese Pulse konnten nur hoch entwickelte Messgeräte wie die des Posbiraumschiffs registrieren und entschlüsseln.

Als sie sich näherten, deutete Sud auf ein metallisches Aufblitzen: »Da ist das Ding!«

Von außen mutete die Kommunikationsstation wie ein verwittertes Relikt an, eine stählerne Spinne, die sich in tiefe Risse des Asteroiden gekrallt hatte.

»Das ist verblüffend«, bekundete Thora, die die Ortung im Blick behielt. »Keine Wärmestrahlung, keine Normalfunksignale, keine Navigationsmarker. Bist du sicher, dass diese Station noch in Betrieb ist?«

»Das ist sie.« Algron wirkte zufrieden. »Der Trümmerring dieses Sonnensystems ist eine perfekte Tarnung. Unter der Oberfläche des Asteroiden arbeitet ein fraktales Nervensystem aus Lichtleitungen, Energieknoten und Bakmaátu-Plasmazusätzen, das unablässig Millionen Informationsstränge sammelt, sortiert und ihre Inhalte aufbereitet weiterleitet.«

Interessiert vergrößerte Rhodan den relevanten Ausschnitt des Außenbeobachtungshologramms. »Wie viele solcher Installationen gibt es?«

»Oh, Tausende«, blieb Algron vage. »K-E-19 ist nur einer von vielen Knoten in unserem milchstraßenweiten Kommunikationsnetz, das bereits seit Jahrtausenden existiert.«

»Es ist eigentlich völlig logisch, dass die Posbis über so ein Netzwerk verfügen. Irgendwie müssen sie sich ja über die enormen Distanzen der Raumregionen hinweg verständigen, in denen sie sich bewegen. Und das gelingt ihnen sogar im intergalaktischen Leerraum«, sinnierte Nathalie.

»Korrekt. Das Kommunikationssystem wurde in den vergangenen Jahrhunderten zudem stets weiter ausgebaut«, bestätigte Algron. Wie groß dieses Netzwerk tatsächlich war, dazu schwieg er sich jedoch auch auf Nachfrage aus.

»Wir müssen da runter, um aus dem Innern des Netzknotens heraus mit den Rebellen Kontakt zu erhalten«, stellte Rhodan klar. »Also werden Roi, Algron und ich gehen.«

»Wir anderen kommen auf jeden Fall auch mit!«, beschied Thora knapp. »Selbst wenn wir nicht mit euch tief in den Kern vordringen – wir müssen eine Weile weg vom Tesserakt.« Sie wies auf Sud, die blass und ausgelaugt wirkte.

Rhodan stimmte ihr zu. Würden Thora, Nathalie und Sud an Bord der Hyperwürfels bleiben, würde sie das weiter schwächen. Und sie hatten keine Ahnung, wie lange ihre Einsatzgruppe brauchen mochte, um ihren Plan in die Tat umzusetzen.

Also brachen alle wenig später mit einem Beiboot des Tesserakts auf. Algron wies sie an, sich drinnen in sechs Mulden im Boden zu stellen. Fesselfelder aktivierten sich, schützten und sicherten die Passagiere. Algron selbst übernahm die Steuerung, gestattete Rhodan jedoch, die Positronik seines terranischen Einsatzanzugs mit den Bordsystemen des kleinen Posbifahrzeugs zu vernetzen. Die Außenbilder des Asteroiden, die er auf diese Weise sehen konnte, teilte Rhodan mit den anderen.

Rhodan fiel auf, dass sich Danton von den Frauen fernhielt und Unterhaltungen vermied. Das passte gar nicht zu dem sonst so gesprächsfreudigen Franzosen. Ob ihm sein Dasein in dem Vario-500-Körper mehr zu schaffen machte, als er zugab? Roi Danton war seit jeher ein wenig eitel gewesen und hatte auch als Roboter viel Mühe auf die Biohüllen verwendet, mit denen er den Maschinenkörper tarnen konnte. Dass er derzeit keine Pseudo-Variable Kokonmaske trug, mochte daran liegen, dass er in der Kürze der Zeit, die sie für den Aufbruch gehabt hatten, keine nützliche Körpermaske mehr hatte anfertigen können. Vielleicht brachte Danton das in Gegenwart von »Damen« in Verlegenheit. Ein alter Franzose blieb nun mal ein alter Franzose. Doch da er das Thema nicht von sich aus ansprach, tat es auch Rhodan nicht.

Auf Algrons Vorschlag hin flogen sie einen Stationseingang an, der wohl etwas älter war und wenig benutzt wurde.

»Ich befürchte, dass es zu Komplikationen kommen könnte, wenn wir einen der aktuellen Haupteingänge nehmen«, erläuterte der Posbi. »Immerhin wurde die selektive Kommunikationsblockade speziell gegen die Familie Rhodan errichtet. Das könnte uns den Einlass erschweren. Die alten Zugänge hingegen sind hoffentlich weniger stark gesichert und nicht auf dem neuesten Stand.«

An diesem alten Zugang gab es keinen Hangar für ein Raumschiff, sondern nur eine kleine Landebucht und eine Personenschleuse, die groß genug für Posbis und Humanoide war. Da sie davon ausgingen, dass es im Innern der Anlage keinen Sauerstoff geben würde – wozu auch, Posbis benötigten keine Atemluft –, würden sie ihre Einsatzmonturen geschlossen halten und per Helmfunk Kontakt halten.

Das Raumboot setzte ungehindert auf und entließ sie auf die Asteroidenoberfläche. Es waren nur wenige Meter bis zu dem grauen, schmucklosen Tor, die sie dank der niedrigen Eigengravitation des Himmelskörpers mit ein paar weiten Hüpfern zügig hinter sich brachten. Laut Algron war das spinnenähnliche Äußere der Anlage nur ein Bruchteil der wahren Ausmaße von K-E-19 – jene Bereiche, die sich aus technischen Gründen an der Oberfläche befinden mussten. Die Hauptstrukturen des Kommunikationsknotenpunkts lagen im Untergrund des Gesteinsbrockens.

»Ich verschaffe uns Zugang«, kündigte Algron an und verband sich dann per Datenfunk mit der Positronik des Schotts. Erstaunlicherweise dauerte es einige Minuten, bis sich das Tor öffnete.

»Das war seltsam«, gab Algron zu, als Rhodan ihn darauf ansprach. »Die Zugangscodes, die ich benötigt habe, waren wirklich alt. Den Daten zufolge wurde dieser Eingang seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt.«

»Vielleicht haben wir Glück, und der Stationspositronik sind die Rebellen-Posbis unbekannt«, überlegte Thora. Sie musste Sud stützen, die von ihrem langen Aufenthalt auf dem Tesserakt noch immer erheblich geschwächt war.

»Im neueren, dominanten Teil der Anlage dürfte alles auf dem aktuellsten Stand sein«, widersprach Algron. »Aber wir Bakmaátu bauen unsere lange bestehenden Installationen nur selten vollständig um. Meist werden bei Wartungen oder technischen Verbesserungen alte Strukturen lediglich erweitert und überlagert, wird dort noch Funktionsfähiges eingeschränkt weitergenutzt. Und das hier scheint so ein besonders alter Stationsteil zu sein.«

»Wieso ist das so, wenn doch die technischen Möglichkeiten bestehen, eine Anlage komplett zu modernisieren?«, fragte Sud.

»Perfektes Recycling«, antwortete Nathalie. »Im intergalaktischen Leerraum sind Ressourcen knapp.«

»Das ist wahr«, bestätigte Algron. »Das sieht man auch an uns Bakmaátu selbst, oder nicht?«

Rhodan musste dem Posbi recht geben. Algron war das perfekte Beispiel dafür. Er wollte gar nicht wissen, wie alt der verschrammte Korpus des Maschinenwesens sein musste. Neben dem Vario-500 wirkte er wie ein antikes, verbeultes Kinderspielzeug.

Während des Gesprächs hatten sie hinter der Personenschleuse einen dunklen, geraden Gang erreicht. Erst als sie vorwärtsgingen, erhellte er sich nach und nach. In dem Korridor und womöglich auch dem Rest der Station gab es zwar keine atembare, aber doch eine dünne, schallwellentragende Atmosphäre sowie zudem eine künstliche, erdähnliche Schwerkraft. Warum das so war, darüber konnte auch Algron nur Vermutungen anstellen. Immerhin konnten sie sich so problemlos bewegen und mit Außenlautsprechern und -mikrofonen sogar akustisch miteinander reden, was verräterische Funkemissionen vermied.

Der Tunnel führte eine Weile geradeaus, dann leicht schräg in die Tiefe. Er mündete schließlich in einer recht weiten, ovalen Halle, die von etlichen Metallsäulen und -streben durchzogen war. Genau im Zentrum ragte ein Positronikturm mit integriertem Steuerpult vom Boden bis zur Decke empor, im Umkreis war eine Handvoll Konsolen verteilt, die jedoch augenscheinlich inaktiv waren. Dass in dem Gewölbe überhaupt Energie floss, war vornehmlich an der Beleuchtung ersichtlich, die mit länglichen Deckenstrahlern die Halle in kaltes Licht tauchte. Hinter mehreren Toren in den Wänden führten wohl weitere Gänge tiefer in die Station; insgesamt waren es vier in verschiedenen Richtungen.

»Wohin jetzt?«, fragte Rhodan.

»Ich finde es heraus.« Der Posbi bewegte sich zur mittigen Steuersäule, und nicht zum ersten Mal bemerkte Rhodan, dass Algrons Gang seltsam watschelnd wirkte. Mithilfe eines Datenkabels nahm Algron Verbindung mit dem Stationssystem auf. Er gab ein missbilligendes Zirpen von sich. »Alles ist hier sehr ... altertümlich.«

»Wir werden auf jeden Fall in dieser Halle bleiben und rasten«, kündigte Thora Rhodan da Zoltral an. »Hier sind wir ausreichend geschützt.«

Nathalie Rhodan da Zoltral nickte zustimmend und ging zu einem der Metallschränke, die an den Wänden und Säulen standen. Dessen Türen ließen sich leicht öffnen, der Inhalt war allerdings eher enttäuschend: Kabelwirrwarr, Elektroschrott, einzelne Roboterbauteile und leere Zellplasmabehälter fielen ihr entgegen.

Sud ließ sich währenddessen zu Boden sinken und rieb sich die Stirn. »Es ist wirklich eine Erholung, aus dem Einflussbereich der Tesseraktstrahlung herauszukommen.«

»Ich denke auch, hier am Rand der Anlage dürfte es für euch sicher sein«, stimmte Perry Rhodan seiner Frau zu.

In diesem Moment ertönte die Stimme einer Positronik und fragte in der Sprache der Bakmaátu: »Seid ihr wahres Leben?«

Rhodans Translatorimplantat übersetzte mühelos. Bei seinen Begleitern war es fraglos genauso.

 

 

Pensées d'un Robot

 

Ich muss zugeben, dass mir die Situation seit unserem Aufbruch etwas unangenehm ist. Ich versuche, jeden Dialog zu vermeiden und Abstand zu halten. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen, da kann ich mich nicht mit Ablenkungen herumschlagen!

Vielleicht würde ich mich wohlerfühlen, wenn ich eine ordentliche PVK-Maske hätte. Meine Letzte wurde auf Cybora zerstört, als ich ... Lassen wir das.

Man sollte denken, dass es auf Luna genug Möglichkeiten gegeben hätte, eine neue Körperhülle anzufertigen. Die Wahrheit ist: Weder NATHAN noch ich haben daran einen Gedanken verschwendet. Ich war zu sehr mit meiner Rekonvaleszenz beschäftigt, um an mein Äußeres zu denken, und für NATHAN ist so etwas nebensächlich.

Erst als Perry Rhodan und seine kleine Truppe plötzlich in meinem Zimmer standen, wurde ich mir bewusst, dass ich mich ihnen peinlicherweise ohne einen menschlichen Körper präsentiert habe. Und das, wo unter meinen Besuchern auch ...

Nein, ich darf nicht darüber nachdenken, und ich darf mich nicht darüber ärgern. Und ich darf nicht daran denken, dass ich mich ungeschützt präsentiere.

Aber das ist Unsinn. Ich bin nicht ungeschützt. Mein Robotkörper ist jedem von ihnen weit überlegen. Niemand könnte mir etwas antun. Oder mich jemals wieder gegen meinen Willen zu etwas zwingen.

Außerdem – bin ich denn jemals zu etwas gezwungen worden in meinem langen, meinem sehr langen Leben? Ich habe alle Entscheidungen selbst getroffen. Nicht jede Entscheidung allerdings war schlau. Nun ja, vielleicht bin ich zu der ein oder anderen Sache ... verführt worden.

Non, non, non! Ich darf nicht darüber nachdenken, ich will im Hier und Jetzt bleiben. Auf diesem Asteroiden, in dieser Anlage, wartet etwas auf mich. Ich bin dafür prädestiniert, diese Mission zu erfüllen, mich dieser Aufgabe zu stellen. Ich, der große Gestalter der Revolution im Körper eines Roboters. Wer, wenn nicht ich, wäre dazu geschaffen, auf die Posbis einzuwirken?

Erst mal indes müssen die Voraussetzungen stimmen. Immerhin haben wir es dank Algrons Hilfe bereits in die Anlage hineingeschafft.

Algron. Witziger Kerl. Ein typischer Posbi. Immer wenn ich nach all der Zeit daran zweifle, ob ich noch menschlich genug bin oder ob das Roboterherz dieses Blechmanns jegliche Humanität verloren hat, brauche ich mich nur mit einem Posbi zu unterhalten. Dann sehe ich die Unterschiede. Sie haben zwar eine biologische Komponente, ihr Zellplasma, das sie teilweise zu Lebewesen macht, und so etwas habe ich nicht. Dennoch bin ich immer noch weitaus mehr ein lebendes und fühlendes Wesen als sie.

Algron ist das beste Beispiel. Oder jene Posbis, die sogar ein Stück von Thomas Rhodan da Zoltral in sich tragen. Trotzdem fehlt es ihnen an ... Esprit, am göttlichen Funken. Sie sind und bleiben Roboter mit nur einem kleinen biologischen Anteil in ihren Metallkörpern.

Ich hingegen ... Ich bin ein durch und durch menschlicher Geist, der in einem Maschinenleib feststeckt. Wahrscheinlich für immer.

Aber ... Was ist das für eine Frage: »Seid ihr wahres Leben?«

Gilt sie mir? Bin ich wahres Leben? Ich möchte schreien: »Ja! Ich bin es, hier drin! Hier tief drin ist das wahre Leben, der Geist, die Seele!«

Doch ich sehe die Gesichter meiner Gefährten und ahne: Wir haben ein Problem ...


8.

Ausweglos

 

»Ich verstehe einfach nicht, was die Posbis vorhaben.« Unruhig ging Reginald Bull im Besprechungsraum der TERRANIA II auf und ab. »Ihre Flotte ist der unseren bereits um ein Vielfaches überlegen. Warum stocken sie ihre Streitkräfte immer noch weiter auf?«

»Ich gehe davon aus, dass es sich um eine Machtdemonstration handelt«, mutmaßte Aurelian Voss.

Der Unionsrat war wieder holografisch zugeschaltet, außerdem war Kommandant Joran Kehlmann zugegen. Auch Hollie Delacour war im Raum, hielt sich jedoch dezent im Hintergrund.

Die Lage im Solsystem nur als »bedrohlich« zu bezeichnen, wäre ein Hohn gewesen. »Aussichtslos«, »niederschmetternd« oder »deprimierend« wären Adjektive, die Bull eher bemüht hätte. Es war offensichtlich, dass die Terraner absolut chancenlos waren, wenn die Posbis angriffen. Das hatten mittlerweile sogar Sturköpfe wie Kiss Noleson eingesehen.

»Tja, leider können wir die Aggressoren nicht danach fragen, weil sie sich nach wie vor jeder Kommunikation verweigern.« Nolesons kühle Schärfe war einer nervösen Gereiztheit gewichen. Bull kam sie vor wie ein in die Enge getriebenes Tier, das fauchte und knurrte.

Um ehrlich zu sein, kann ich sie sehr gut verstehen. Mir geht es schließlich genauso. Wahrscheinlich hat jeder der Verantwortlichen für Terra und die Kolonien momentan die gleichen Empfindungen. Dennoch wollte sich Bull nicht anmerken lassen, wie hilflos er sich fühlte. Ich bin der Protektor. Wenn ich keine Stärke und Entschlossenheit zeige, wer dann?

Dazu gehörte jedoch auch, unliebsame Entscheidungen zu treffen und entsprechende Vorschläge zu machen. Er räusperte sich. »Sie haben völlig recht, Miss Noleson. Die Posbis antworten nicht auf unsere Gesprächsangebote und erklären nicht, was sie eigentlich wollen. Stattdessen haben sie rund zehntausendfünfhundert Kampfschiffe im Solsystem versammelt. Die Meldungen, die wir aus den Kolonien erhalten, lassen darauf schließen, dass sich dort insgesamt fast ebenso viele Fragmentraumer und Dreizackschiffe versammelt haben. Die Lage ist, um es klar auszudrücken, absolut aussichtslos.«

»Das hast du wundervoll zusammengefasst, Protektor.« Falls Voss vorhatte, spöttisch zu klingen, gelang es ihm nicht. Ratlos hob er die Arme. »Was ist also dein Vorschlag für das weitere Vorgehen?«

»Nun, Perry Rhodan hat uns gebeten, die Posbis hinzuhalten ...«

»Rhodan!« Noleson spuckte das Wort geradezu aus. »Dieser alte weiße Mann, dieses Relikt einer längst vergessenen Vergangenheit – immer wenn er sich in jüngster Zeit irgendwo blicken lassen hat, gab es Ärger.«

Bull spürte Zorn in sich hochbrodeln. Er beherrschte sich. »Ich muss doch sehr bitten, Miss Noleson«, sagte er ruhig. »Wenn Sie Perry Rhodan als alt bezeichnen, denken Sie daran, dass ich chronologisch sogar erheblich älter bin als er. Überdies hat Perry die Erde und ihre Bewohner bereits gerettet, als nicht mal Ihre Mutter mehr war als das Funkeln in den Augen Ihrer Großeltern.«

Verhaltenes Gelächter war im Hintergrund zu hören, und Noleson kniff die Lippen zusammen.

Bull fuhr fort: »Perry sagt, er hat einen Plan. Trotzdem bin auch ich nicht bereit, blind auf seinen Erfolg zu vertrauen. Wir sollten auf jeden Fall eine eigene Alternativstrategie entwickeln.«

Voss zog die Augenbrauen hoch. »Und wie soll die aussehen? Unsere Offensivkräfte sind begrenzt, und der Gegner ist nicht zur Kommunikation bereit. Wir haben also wenig Optionen.«

Bull holte tief Luft. »Über eine Option haben wir noch nicht gesprochen: eine mögliche Evakuierung.«

Für einige Augenblicke war es still.

»Eine Evakuierung der Erde?«, fragte Noleson fassungslos.

»Ich weiß, das klingt dramatisch, aber ...«

»Es klingt nicht nur so, es ist dramatisch!«, unterbrach ihn Voss. Der Erste Terraner war blass geworden. »Allerdings ist auch unsere Lage dramatisch. Und ich gebe zu, dass ich selbst bereits daran gedacht habe.«

»Haben Sie beide den Verstand verloren?« Noleson schüttelte den Kopf. »Die Erde wurde quasi gerade erst rückbesiedelt. Wir können sie nicht schon wieder aufgeben.«

»Wir können ebenfalls nicht so tun, als würde sie nicht von zehntausend riesigen Posbischiffen bedroht.« Bull seufzte. »Ich verstehe Ihre Bedenken, und ich befürchte, dass die Erdbevölkerung wenig begeistert sein wird. Aber wir müssen angesichts der Bedrohungslage vom Schlimmsten ausgehen. Wenn die Posbis planen, die Erde anzugreifen, sollten wir versuchen, zumindest einen Teil der Zivilbevölkerung in Sicherheit zu bringen.«

»Und wie wollen Sie das anstellen?«, fragte Kehlmann ehrlich interessiert. »Die Raumfahrzeuge der Terranischen Flotte werden alle für die Systemabwehr benötigt. Wie wollen Sie also die Verschiffung von Milliarden Menschen bewerkstelligen?«

»Wir werden nicht alle fortbringen können«, räumte Bull ein. »Doch zumindest einen Teil. Wie der Unionsrat weiß, gibt es noch die BASIS, die wir vor mehr als dreieinhalb Jahrhunderten schon mal für die Umsiedlung nach Gäa und erneut vor kaum zwei Jahrzehnten zurück zur Erde verwendet haben.«

»Aber dazu waren sogar mithilfe dieses Riesenschiffs jeweils etliche Hin- und Herflüge nötig. Dafür bleibt uns diesmal bei Weitem nicht genug Zeit«, wandte Noleson ein.

»Das ist mir bewusst«, sagte Bull. »Deshalb benötigen wir die Hilfe der Hamamesch.«

Spätestens nun richteten sich alle Blicke gespannt auf ihn.

»Was bei allen guten Geistern haben denn die Schneckenwesen damit zu tun?«, fragte Voss irritiert.

Die Hamamesch waren mittlerweile dauerhaft anerkannte Neubewohner im Einflussbereich der Terranischen Union, auch wenn die Preise in ihren Kosmischen Kontoren nicht mehr ganz so günstig waren wie zu Beginn ihres Auftauchens.

»Vor einigen Jahren sind mit unserer Zustimmung die Nakken von M Dreiunddreißig in die Milchstraße übersiedelt, wie Sie sich sicher erinnern. Dafür wurde eine Reihe von umgebauten Hamameschfrachtern benutzt.« Bull hob die Schultern. »Ich habe bei den Hamamesch unverbindlich gefragt, ob wir auf diese Frachter für eine eventuelle Evakuierung zurückgreifen könnten. Damals wurden ein paar Milliarden Nakken damit transportiert, umso mehr Menschen müssten hineinpassen.«

»Und diese Anfrage haben Sie ohne Rücksprache mit dem Unionsrat gestellt?« Nolesons Augen waren zu Schlitzen zusammengekniffen.

»Wie gesagt, ganz unverbindlich. Ich wollte zumindest ausloten, ob die Möglichkeit zur Nothilfe besteht.«

»Und?«, fragte Voss.

»Die Hamamesch haben zugesagt, ihre Schiffe in Bereitschaft zu halten. Sie hatten sie wohl irgendwo geparkt.« Bull verschwieg, dass der Dialog nicht ganz so einfach verlaufen war. Zwar waren die Hamamesch durchaus hilfsbereit. In Anbetracht der jüngsten Ereignisse hatten sie allerdings Sorge, selbst zum Ziel der Posbis zu werden. Ungeachtet dessen zählte das Ergebnis: Die Terraner würden die Raumschiffe im Notfall schnell nutzen können.

Voss atmete langsam durch. »Ich danke dir, Reginald, für diese Umsicht.«

Ein Dankeschön? An mich? Ob er sich dafür wohl arg anstrengen musste?

Bull nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Delacour ihre Hand zum Ohr führte. Ihr Gesicht zeigte jenen abwesenden Ausdruck, den viele Menschen mit Kommunikationsimplantaten hatten, wenn sie einen Funkruf entgegennahmen. Ihre Lippen bewegten sich lautlos. Das musste wichtig sein, denn ebenso wie die anderen Teilnehmer der Besprechung hatte Delacour störende Kontaktanfragen blockiert. Da bemerkte auch Bull einen Ruf auf seinem Multifunktionsarmband – nach wie vor verwehrte er sich Implantaten und setzte auf nichtinvasive Technik. Auch Kehlmann schien eine Nachricht zu erhalten.

Aurelian Voss fuhr indessen fort: »Wir werden die Situation im Rat besprechen. Ich sehe es ähnlich wie du. Wir wollten uns auf den schlimmsten Fall einstellen. Und dazu ...«

»Es tut mir leid, dass ich unterbrechen muss«, sagte Bull. »Wir bekommen gerade eine wichtige Nachricht herein.«

»PUMA misst eine enorm starke Raum-Zeit-Strukturerschütterung in der Systemperipherie an«, bestätigte Delacour.

»Das muss eine immense Anzahl von Raumfahrzeugen sein.« Joran Kehlmann konnte seine Sorge nicht verbergen und aktivierte eine holografische Gesamtdarstellung des Solsystems. Die Materialisierungen waren in einem Areal jenseits der Plutobahn registriert worden, das der Posbiflotte diametral gegenüberlag. »Fünftausend ... achttausend ... zehntausend weitere Schiffe!«

»Verdammt! Wollen uns die verflixten Roboter etwa in die Zange nehmen?«, entfuhr es Kiss Noleson.

»Ein Hyperfunkruf von den Neuankömmlingen ...«, informierte sie Hollie Delacour. Bull musste sie nicht erst auffordern, die Audioverbindung in die Akustikfelder der Konferenzschaltung einzuspeisen.

Eine weibliche Stimme ertönte: »Hier spricht Zalara da Keranth, Hohe Kommandantin und Erste Klinge der Unterstützungsflotte Khor-Tyron. Ich überbringe Grüße von Varek Tolgan, dem Präsidenten der Republik Arkon. Hiermit unterstelle ich mich und meine zehntausend Kampfschiffe dem Protektor Reginald Bull und der Befehlsgewalt des Rats der Terranischen Union!«


9.

Wahres Leben

 

»Seid ihr wahres Leben?«

Natürlich kannte Nathalie Rhodan da Zoltral diese Worte. Die Posbis hatten diese Frage einst gestellt, ehe sie alles attackierten, was in ihren Augen nicht wahres Leben war. Dummerweise waren das eigentlich alle biologischen Lebensformen außer den Bakmaátu selbst gewesen.

»Algron, weißt du, was das soll?«, fragte Perry Rhodan stirnrunzelnd.

Nathalie teilte die Verwirrung ihres Vaters. In jüngster Zeit äußerten die Posbis eher die Frage: »Seid ihr neues Leben?« Damit grenzten sie sich von den »alten«, traditionellen Posbis ohne Tom-Bewusstseinsfragment in ihrem Zerebralplasma ab.

Erneut drangen die Worte einer körperlosen Stimme aus einem Akustikfeld über ihnen: »Seid ihr wahres Leben?«

Algron reagierte nicht darauf, sondern hielt seine Verbindung zum Steuerpult aufrecht. Er gab stattdessen Rhodan Antwort: »Ich kann es mir zumindest denken. Wir Bakmaátu ersetzen unsere robusten Infrastrukturinstallationen selten radikal durch Neues. Es wäre Verschwendung, weiterhin brauchbare Ressourcen völlig aufzugeben oder niederzureißen, nur weil sie alt sind. Wie ich schon erwähnt habe, werden bei Erweiterungen und Modernisierungen veraltete Komponenten meist nur teilmodifiziert oder alte Ebenen überlagert. Und dieser Sektor der Station scheint sehr alt zu sein. Das war ja der Grund, warum ich diesen Eingang vorgeschlagen habe. Offenbar wird das Areal aber von einer Rechenanlage gelenkt, die eine sogar erheblich ältere Programmierung hat, als ich vermutet hatte. Und da dieses Gebiet, wie wir bereits wissen, weniger intensiv genutzt wird ...«

»Seid ihr wahres Leben?«, quengelte die Stationspositronik.

Nein, die Stationspositronik kann das nicht sein, korrigierte Nathalie ihren Gedanken. Die Stationspositronik wäre mit Sicherheit auf einem moderneren Stand. Es muss sich um ein altes Wächterprogramm handeln, das für diesen Eingangssektor der Anlage zuständig ist und autonom funktioniert.

»Seid ihr ...«

»Ja, ja doch, sind wir!«, gab Algron zurück.

Bis zu diesem Zeitpunkt hätte Nathalie geschworen, dass Algron zu keiner Gefühlsregung fähig sei. Doch nun klang er beinahe unwirsch. Im Lauf der Zeit hatte Nathalie zahlreiche Posbis mit ausgeprägten Ticks, Spleens und Gefühlsausbrüchen kennengelernt. Ihre Bioplasmakomponente hob sie nachgerade von gewöhnlichen Robotern ab. Aber ob sich die Maschinenwesen auch nach außen emotional präsentierten, war eine individuelle Sache. Algron jedenfalls hatte sich bislang eher verschlossen gezeigt. Seine momentan hastiger und abgehackter werdenden Bewegungen ließen darauf schließen, dass er mit der Lage unzufrieden war. Er hantierte noch immer an der Steuersäule und kam dort wohl nicht so voran, wie er geplant hatte, was vermutlich an dem veralteten System lag.

»Müssen wir uns Sorgen machen, weil dieses Stationsareal aus einer Zeit stammt, in der Posbis unwahres Leben vernichten wollten?«, fragte Thora Rhodan da Zoltral.

»Nein«, gab Algron zurück. »Das sind lediglich ein paar alte Positronikroutinen ...«

Ein Schott in der Wandverkleidung fuhr auf, und drei Kampfroboter stapften heraus. Wie Algron waren es nicht die neuesten Modelle, sondern alte und klobige Maschinen ohne irgendwelchen Schnickschnack. Dafür waren sie zwei Meter groß und mit rot glühenden Sensoraugen ausgestattet, die sie umso bedrohlicher wirken ließen. Ihre schwarze Panzerung trug zu diesem Eindruck bei, auch wenn sie verstaubt und verkratzt wirkte. Die Energiewaffen, welche die Roboter auf die Besucher richteten, sahen jedoch eindeutig nicht veraltet, sondern ausgesprochen funktionstüchtig aus.

»Offenbar sind da auch noch ein paar alte Abwehrprotokolle aktiv«, kommentierte Rhodan.

Sud sprang auf und aktivierte ebenso wie Rhodan, Thora und Nathalie den Individualschutzschirm ihres Einsatzanzugs. Roi Danton, der als Vario-500 eigene Abwehrsysteme hatte, stellte sich vor seine Freunde.

»Bleibt zurück!«, rief er den Kampfrobotern zu. »Wir sind wahres Leben – wir alle!«

Danton hatte die alte Zeit nicht miterlebt und konnte nicht wissen, wie ernst es den Bakmaátu ehemals mit dieser Frage gewesen war. Deshalb entfuhr ihm ein überraschter französischer Fluch, als die ersten Strahlerblitze in sein Abwehrfeld einschlugen.

»Deckung!« brüllte Rhodan, während weitere Thermostrahlen durch den Raum zischten. Nathalie sprang zur Seite, und einer der Schüsse traf statt ihren Schutzschirm einen Gerätekomplex hinter ihr, der mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierte.

Dantons Robotkörper fuhr herum und riss Thora mit sich in den Schutz einer anderen Hallensäule. »Die Kollegen scheinen zwar etwas älteren Konstruktionsdatums zu sein, aber ihre Zielerfassung arbeitet leidlich zuverlässig. Bleibt in Bewegung, damit sie euch möglichst nicht unter konzentriertes Feuer nehmen können! Wenigstens ist die Energieleistung ihrer Waffen nicht allzu hoch. Sie wollen wahrscheinlich Schäden an der Station vermeiden – wie sie bei dem Fehlschuss gerade eben entstanden sind.«

Nathalie hastete unweit von ihrer Mutter und Danton in die Deckung einer wuchtigen, vom Boden zur Decke verlaufenden Metallstrebe und zog ihre Waffe. Sie hatten sich vor ihrem Aufbruch alle mit einfachen Handwaffen ausgerüstet, die im Vergleich zu den Strahlern der Kampfroboter jedoch winzig anmuteten.

Ein weiterer Schuss zuckte durch die Halle. Diesmal traf er Sud, die nicht schnell genug Deckung gesucht hatte. Sie wurde von der kinetischen Aufprallwucht des Strahls gegen einen Metallschrank geschleudert, ihr Abwehrfeld flackerte und brach zusammen.

»Sud!« Thora sprang aus ihrer Deckung vor, woraufhin mehrere Schüsse sie trafen und Funken über ihren Individualschutzschirm tanzten.

Sie zog Sud hinter den Metallschrank. Sud keuchte schmerzerfüllt und hob zitternd ihre Hände an die Brust.

Will sie sich heilen? Wie schwer sind ihre Verletzungen?

In all dem Chaos stand Algron weiter unverwandt an der Steuerkonsole. Er ließ sich durch die Ereignisse nicht irritieren und fuhr mit dem fort, was auch immer er zu tun vorhatte. Er blieb von den Angriffen ohnehin unbehelligt; kein Wunder, schließlich war er »wahres Leben«. Das brachte Nathalie auf eine Idee.

»Roi – vielleicht haben dich die Roboter nur deshalb angegriffen, weil du dich ihnen in den Weg gestellt hast. Womöglich bist du in ihren Augen wie Algron eigentlich ›wahres Leben‹. Immerhin bist auch du ein Roboter. Das könnte dir einen Vorteil verschaffen.«

Nathalie wusste nicht, ob Danton sie über den Kampflärm hinweg nicht hörte oder ob er sie schlicht ignorierte. Sie musste zugeben, dass in ihrer kleinen Rede wahrscheinlich zu oft Wörter wie »vielleicht« und »möglicherweise« vorgekommen waren.

Die Kampfmaschinen rückten vor, schwerfällig und plump, dabei jedoch synchron und beunruhigend präzise. Momentan schossen sie wenigstens nicht mehr.

Perry Rhodan, der ebenfalls Deckung gefunden hatte, hob seinen Strahler und gab mehrere Feuerstöße ab. Nathalie war nicht besonders überrascht, dass um die Roboter ein Energiefeld aufleuchtete. Allerdings flackerte es bei einer der Maschinen bereits beim zweiten Treffer und erlosch beim dritten.

»Vielleicht kommt es uns ja doch zugute, dass hier nicht mehr alles auf dem neuesten Stand ist. Die Energiereserven ihrer Schutzschirmgeneratoren scheinen ziemlich am Ende zu sein«, rief Rhodan.

Auch Thora und Nathalie schossen nun und brachten die anderen Schutzschirme zum Kollabieren. Ihre nächsten Treffer prallten noch an der Panzerung der Roboter ab, hinterließen jedoch erste matte Stellen.

»Wir müssen ihre Gelenke treffen, nicht das Panzerchassis!«, rief Thora.

»Oder die Sensoraugen! Ich kümmere mich darum!« Nathalie glitt aus ihrer Deckung, rollte sich ab und jagte zwei kurze Thermoblitze in das Kopfmodul des mittleren Roboters. Dessen oberes Optiksystem flackerte, und Nathalies Attacke wurde mit einem Gegenschuss erwidert, der die Hallenstützstrebe hinter ihr anschmolz.

Dantons Vario-500-Körper schwebte langsam in die Höhe. Nathalie hielt den Atem an. Hatte er sie etwa doch gehört? Oder war er eigenständig auf den Gedanken gekommen, dass ihn die Kampfroboter vielleicht unbehelligt ließen?

Tatsächlich richteten sich keine Schüsse gegen ihn. Was sich vermutlich ändern würde, sobald sich der Vario-500 als Aggressor erwies.

»Roi, was tust du?«, fragte Rhodan alarmiert.

Danton antwortete nicht, sondern raste aus dem Stand auf die fremden Roboter zu. Er wirbelte unter einen der Maschinenkörper, riss dort eine Abdeckplatte ab und schleuderte etwas hinein, ehe er weiterjagte. Es gab einen lauten Knall, und der Kampfroboter erbebte, dann sackte er in sich zusammen.

Die beiden übrigen Wächtermaschinen drehten sich sofort zu Danton um – zu spät. Rhodan, Thora und Nathalie nutzten den Moment. Ihre gebündelten Energiestrahlen trafen die Gelenkachsen der Roboterbeine. Funken sprühten, Metall schmolz, Hydraulikflüssigkeit spritzte. Einer der Roboter war fast sofort schrottreif. Der andere knallte ebenfalls haltlos auf den Boden, sein Oberkörper feuerte jedoch gruseligerweise weiter, bis es Rhodan und Thora gelang, auch die Armgelenke zu zerstören.

Kurz stand die Familie schwer atmend beisammen und betrachtete das Chaos. Sud rappelte sich auf und kam zu ihnen. Ihr Gesicht glänzte vor Schweiß, aber sie sah nicht mehr so aus, als würde sie jeden Moment das Bewusstsein verlieren.

»Was bei allen Sternenteufeln hast du in den Roboter reingeworfen?«, wollte Thora von Danton wissen.

»Eine Energiegranate aus dem Vario-Fünfhundert-Bestand«, sagte Danton. »Das kann ich jedoch nicht wiederholen, ich hatte nur eine.«

Nathalie wollte gerade aufatmen, als sich zwei weitere Wandschotten öffneten. Dieses Mal waren es acht Kampfroboter, die herauskamen.

»Merde!«, schimpfte Danton.

Er hat vollkommen recht. Die schaffen wir nie. Wir sind so gut wie tot.

Die Kampfroboter brachten sich in Stellung und kreisten die kleine Gruppe ein. Ihre roten Sensoraugen leuchteten bedrohlich. Immerhin schossen sie nicht gleich.

Erneut fragte die Stimme der veralteten Positronik: »Seid ihr wahres Leben?«

Niemand machte sich die Mühe, zu antworten. Die Armgeschütze gaben ein anschwellendes helles Sirren von sich, als die Kampfroboter sie hoben.

Nathalie hielt den Atem an. Vielleicht konnte sie sich mit einem distanzlosen Schritt in Sicherheit bringen. Ihre Kräfte waren allerdings nach dem vorigen Mal noch nicht wieder voll regeneriert. Und wenn, würde es nur für mich allein reichen – nicht, um auch noch Mom, Dad, Sud und Roi mitzunehmen ...

Das Sirren verstummte. Das rote Glühen in den Roboteraugen erlosch. Wie Marionetten, denen die Fäden abgeschnitten wurden, sackten die Wächtermaschinen zusammen und erstarrten.

»Was zur ...?« Rhodan blickte konsterniert in die Runde.

»Ah, na endlich!« Algrons Stimme hinter Nathalie erinnerte sie daran, dass sie einen eigenen Posbi in ihrer Gruppe hatten. »Ich wusste doch, dass diese alten Routinen irgendwie überschrieben werden können. Hat einen Moment gedauert, aber ich habe es doch geschafft.«

Rhodan lachte erleichtert auf. »Das war Rettung in letzter Sekunde, Algron. Ich hoffe, du hast die alten Programmsegmente endgültig gelöscht?«

»Ich habe sie dauerhaft außer Gefecht gesetzt. Leider konnte ich die Kampfroboter nicht umprogrammieren, sondern nur abschalten, die Eindringlingsabwehrroutinen sind zu tief in ihnen verankert. Für mehr fehlte mir die Zeit.« Algron löste seine Kabelverbindung zur Steuersäule. »Nebenher habe ich einen Stationsübersichtsplan herunterladen können. Ich weiß also nun, wo wir entlangmüssen.«

Thora hockte sich neben Sud und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Geht es wieder?«

Sud nickte. »Ich hoffe nur, uns erwarten keine weiteren unangenehmen Überraschungen.«

»Nun, uns sicher nicht, denn wir werden genau hier rasten, während Perry, Roi und Algron weitergehen.« Thora Rhodan da Zoltral sah ihre Tochter fragend an.

Nathalie Rhodan da Zoltral nickte bestätigend. »Das sehe ich auch so.«

Algron stapfte bereits auf einen der Ausgänge zu. »Diese Halle dürfte sicher sein, nachdem ich die alte Programmierung geändert habe. Ihr könnt euch hier gefahrlos ausruhen.«

»Du solltest an deinen Formulierungen arbeiten«, kritisierte Roi Danton und schwebte Algron hinterher. »›Dürfte sicher sein‹ ist nicht gerade vertrauenerweckend.«

Perry Rhodan warf Nathalie, Thora und Sud einen beruhigenden Blick zu, bevor er den beiden Maschinenwesen folgte.

 

 

Pensées d'un Robot

 

Ich bin froh, dass Thora, Sud und Nathalie uns nicht begleiten. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch gleichgültig geben kann. Es ist besser, wenn sie nicht dabei sind. Glaube ich.

Nein, ich weiß es. Sud braucht dringend Erholung, vor allem nach diesem Kampf. Sollte ich mich den Robotern nicht auf irgendeine Art und Weise verbunden fühlen? Das tue ich nicht. Es waren Kampfmaschinen, ohne Bewusstsein, ohne Seele. Bei Algron ist es etwas anderes. Ein Posbi hat – nun ja, Seele würde ich es auch nicht gerade nennen, aber zumindest Charakter. Andererseits: Was weiß ich von Seelen? Vielleicht hat Algron tatsächlich eine Seele wie ein Mensch.

Das bringt mich auf die Frage: Wenn man mein menschliches Bewusstsein in den Körper eines Roboters verpflanzen konnte, müsste es dann nicht auch möglich sein, das Bewusstsein eines Roboters wie Algron in einen menschlichen Körper zu versetzen? Eine gruselige Vorstellung, trotz allem. Ich weiß nicht, ob ich darauf wirklich eine Antwort möchte.

Ich überlege, wie es wohl für die vielen Posbis sein muss, die so plötzlich mit einem menschlichen Bewusstseinsfragment belastet wurden. Sicherlich verwirrend und erschreckend. Kein Wunder, dass sie so aggressiv sind. Hoffentlich schaffen wir es, ihnen zu helfen. Wenn Perry und Thora mit ihnen reden können und mit Tom, der sie alle verbindet ... Perry Rhodan kann sie sicher beruhigen und zur Vernunft bringen.

Ich hoffe, die alte Rostmühle Algron hat einen Weg gefunden, der uns schnellstmöglich zur Zentrale dieser Station bringt. Von dort aus kann ich die Kontaktaufnahme beginnen.


10.

Die Erste Klinge

 

Kommt es mir nur so vor, oder ist es sehr warm hier drin? Mit ein paar Handgesten regelte Reginald Bull die Temperatur im Besprechungsraum der TERRANIA II herunter. Er gestand sich ein, dass er etwas nervös war. Man wartete schließlich nicht jeden Tag auf eine Hohe Kommandantin der Arkoniden, die gerade dabei war, Terra zu retten.

Aurelian Voss hatte darauf gedrängt, Zalara da Keranth in seinem Büro zu empfangen, doch Bull hatte das dem Ersten Terraner zum Glück ausreden können. Allerdings nur mit Unterstützung von dessen Beratern für interstellare Angelegenheiten. Da Keranth war eine Angehörige des arkonidischen Militärs, deshalb war eine erste Begegnung auf dem Flaggschiff des Protektors als höchstem Militärvertreter der Erde weitaus angemessener. Die TERRANIA II brauchte sich nicht hinter da Keranths eigenem Flaggschiff zu verstecken, obwohl der ebenfalls 1500 Meter durchmessende Kugelgigant mit dem Namen SETHRON ein ganz eigenes Kaliber der Kriegsschiffe darstellte.

Die SETHRON war eine fliegende Festung und trug ihren arkonidischen Namen, der »Scharfe Klinge« bedeutete, mit vollem Recht. Bulls Fachleute hatten das Schiff analysiert, soweit das allein mit Passivsensoren möglich war und ohne den Arkoniden auf den Schlips zu treten. Von der abgeflachten oberen Polkalotte des Kugelraumers ragte ein überschweres Vierlings-Impulsgeschütz empor. Schon allein dessen Kampfkraft war beeindruckend.

Am liebsten hätte Bull seinen hochrangigen Gast im Hangar selbst in Empfang genommen, doch auch davon hatten die Diplomatieexperten abgeraten. In arkonidischen Augen hätte das wohl Schwäche gezeigt, warum auch immer. Da zu diesen Beratern auch eine Arkonidin gehörte – Delara da Quiair, eine Mitarbeiterin aus dem Stab von Thora Rhodan da Zoltral, die weiterhin das Amt der offiziellen Botschafterin von Arkon auf der Erde ausübte –, hatte er beschlossen, diesen Hinweis ernst zu nehmen.

Hollie Delacour hatte mithilfe von da Quiair ein Dossier über die arkonidische Hohe Kommandantin erstellt, das Bull durchging, während er auf die Ankunft des Raumboots wartete, das die Besucherin an Bord bringen würde. Zalara da Keranth gehörte einer alten Adelsfamilie an, war jedoch bekennende Republikanerin. Sie hatte die Taktikakademie auf Arkon III absolviert und galt als militärische Ausnahmebegabung, präzise und mit dem Instinkt einer Kriegerin. Ihre Laufbahn war von einer Kette waghalsiger, dennoch überlegter Einsätze geprägt. Auf die Schnelle hatte da Quiair nicht mehr herausgefunden, doch da Keranths Ruf sprach für sich. Beim Neustart der Republik nach der Überwindung der Oxypaminkrise, als es noch eine Reihe von politischen Komplikationen und Konflikten zu bewältigen gab, hatte da Keranth sich einen Namen gemacht. Varek Tolgan, der Präsident der Republik Arkon, hielt große Stücke auf seine »Erste Klinge«, die die arkonidische Flotte Khor-Tyron anführte.

Das alles waren Informationen, die Bulls Neugier auf diese Frau sehr steigerten. Als Delacour ihm endlich die verabredete Kurznachricht sendete, dass sie mit da Keranth auf dem Weg in den Besprechungsraum sei, ließ Bull das holografische Dossier verschwinden, rückte seine weinrote Protektorenuniform zurecht und setzte sich aufrecht in Positur.

Du benimmst dich wie ein Teenager vor der ersten Verabredung, dachte er und musste ein Grinsen unterdrücken.

Sekunden später glitt die Tür auf, und die Hohe Kommandantin Zalara da Keranth ging hindurch, während Bull aufstand. Hollie Delacour, die mehr als ein wenig eingeschüchtert wirkte, winkte ihm kurz zu und schloss die Tür sofort wieder. Es war besprochen, dass bei diesem ersten Treffen weder das Gefolge von Bull noch von da Keranth anwesend sein würden.

Bull konnte verstehen, dass seine Assistentin beeindruckt war. Zalara da Keranth war eine imponierende Person. Sie gehörte zu jener seltenen Sorte Arkonidin, deren Anwesenheit das Gefühl vermittelte, als würden sich selbst die Schotten an Bord eines Raumschiffs straffen, sobald sie einen Raum betrat. Sie war groß gewachsen, sehnig, und ihre präzisen Bewegungen demonstrierten eine raubkatzenhafte Eleganz. Mit raschen Schritten kam sie näher, blieb kurz vor Bull stehen und führte die rechte Hand zum arkonidischen Militärgruß vor die Brust.

Ihre silberweißen Haare waren zu einer makellosen, helmförmigen Frisur gekürzt. Ihre weiße Militäruniform schien beinahe zu strahlen und war zu Bulls Erstaunen frei von Rangabzeichen. Arkoniden liebten Orden und Machtsymbole für gewöhnlich, doch diese Frau schien sie nicht nötig zu haben. Der einzige Zierrat, den sie trug, war ein rotbronzener Offiziersreif am Handgelenk.

»Hohe Kommandantin Zalara da Keranth, es ist mir eine Ehre, Sie an Bord der TERRANIA II zu begrüßen«, sagte Bull und hob ebenfalls die rechte Hand vor die Brust.

»Ich danke Ihnen für den Empfang, Protektor.« Bull erkannte, dass sie ein ausgezeichnetes Englisch sprach, ohne einen Translator bemühen zu müssen.

Sie sah sich mit raschem, analytischem Blick um und nahm in dem Sessel am Taktiktisch Platz, den Bull ihr anbot. Über der Tischfläche schwebten mehrere große Hologramme, die das Solsystem, die Terranische Flotte und die Posbischiffe zeigten.

Diese wenigen Bewegungen faszinierten Bull. Sie hatten etwas Besitzergreifendes, als gehöre der Arkonidin jedes Deck und jeder Kubikmeter Luft um sie herum.

»Ich bin froh, dass wir diese erste Besprechung auf Ihrem Flaggschiff abhalten können und ich nicht gezwungen war, zur Erde zu fliegen. So etwas kostet nur unnötig Zeit. Und wahrscheinlich wären ohnehin zu viele ahnungslose Politiker dabei gewesen, die von militärischer Taktik wenig Ahnung haben.« In ihrer Stimme schwang die Gelassenheit einer Offizierin, die Stürme gewohnt war, verbunden mit der abwägenden Ungeduld einer Frau, die nicht wartete, sondern entschied.

Die Arkonidin gefiel Bull immer besser. Er wollte zwar ebenfalls keine Zeit mit Geplauder vertrödeln, aber auch nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Daher wies er auf ein Holo, das die SETHRON zeigte, und meinte: »Ein beeindruckendes Schiff haben Sie da.«

Da Keranth lächelte. »Beeindruckend ist ein terranisches Wort für etwas, das man nicht vollständig versteht. Die SETHRON ist viel mehr.« Sie tippte das Hologramm an und vergrößerte einen Bildbereich, wodurch mehrere weite, längliche Rinnen ins Zentrum rückten, die seitlich in den Schiffsrumpf eingelassen waren. »Dies sind unsere neuen Hochgeschwindigkeitswerfer. Eine arkonidische Weiterentwicklung, die Terraner gern als ›übertriebene Feuerkraft‹ bezeichnen. Zu Unrecht.«

Bull zog die Augenbrauen hoch. Da ist sie ja, die klassische arkonidische Arroganz. Wie konnte ich glauben, auf eine Angehörige dieses Volkes zu treffen, die diesen sympathischen Wesenszug nicht aufweist?

»Ich kenne Raketenwerfer. Das hier sieht allerdings nach den massierten Geschützbatterien einer veritablen Weltraumfestung aus.«

»Es sind mehr als normale Werfer. Sie können überschwere Raumtorpedos auf zehn Prozent Lichtgeschwindigkeit beschleunigen.«

Bull pfiff beeindruckt.

Da Keranth hob stolz das Kinn. »Der Vorteil ist simpel: Unsere Fernlenkgeschosse brauchen keine Anlaufphase: keine langsame Beschleunigung, keine Abfangmöglichkeit durch gegnerische Impulskanonen, bevor sie überhaupt Fahrt aufgenommen haben. Sie jagen sofort mit vernichtender Wucht auf den Feind zu.«

»Damit zerreißt man eine Standardkampflinie wohl wie Papier.«

»Pulverisiert sie zu Staub«, korrigierte die Kommandantin. Sie war noch nicht fertig und ließ – wahrscheinlich mithilfe eines Implantats – ein eigenes, zweites Hologramm aufleuchten: zwei ineinandergreifende Schutzfelder, eins kugelförmig, das andere wie eine nach vorn geöffnete Schale geformt. »Außerdem verfügt die SETHRON über eine doppelte Abwehrfeldkonfiguration. Den regulären, sphärischen Hauptschutzschirm kennen Sie. Die vorgelagerte zweite Energiebarriere ist eine Schüsselfeldprojektion.«

Bull blinzelte irritiert. »Wie ein ... nach vorn geklappter Regenschirm?«

Da Keranth lächelte süßlich. »Ein äußerst primitives Bild, wenngleich strukturell nicht völlig falsch. Die Projektion ist eine Kalotte, die vor dem Schiff errichtet wird. Sie ist nicht so stabil wie der Hauptschirm, aber trotzdem sehr effizient.« Sie vergrößerte einen Sektor ihres Holos. Das Schüsselfeld darin zeigte sich als dünne, flexible Energiekappe, die ständig in leichter Bewegung flimmerte. »Die Primärkomponente dieses Felds ist eine sorgsam kalibrierte Desintegratorzone in ihrem Hohlbereich, die sämtliche ankommenden Geschosse in subatomare Partikel zerlegt. Raumtorpedos verlieren ihre Hülle, und die Plasmaballungen von Impulskanonen werden neutralisiert, noch bevor sie den Hauptschutzschirm erreichen.«

Bull betrachtete die Drei-D-Darstellung. »Ein beeindruckendes Verteidigungsinstrument.«

»Das ist arkonidische Ingenieurskunst.«

Bull runzelte die Stirn. Er wollte das erste Treffen nicht mit müßigen Macht- und Militärtechnikvergleichen verbringen. Also wechselte er das Thema. »Die Terraner sind der Arkonidischen Republik dankbar für die Hilfe und die entsandten Schiffe. Ich gebe zu, dass wir angesichts der Übermacht der Posbis ziemlich ratlos sind. Die begrenzte Zahl unserer Kampfraumer reicht bei Weitem nicht aus, um Terra effektiv zu verteidigen, das ist uns durchaus bewusst. Ich hoffe, dass die Anwesenheit der arkonidischen Unterstützungsflotte ausreicht, um die Posbis von ihren Plänen abzubringen, wie auch immer die aussehen mögen.«

Die Worte von da Keranth waren glatt geschliffen wie kaltes Metall. »Auch Ihre Flottenkontingente sind ... durchaus bemerkenswert, Protektor. Auf eine improvisierte, terranische Art jedenfalls. Sie unterschätzen jedoch die Entschlossenheit der Posbis. Ein sofortiger, konzentrierter Schlag ins Herz der feindlichen Formation würde die Initiative an uns reißen.«

Bull hob eine Braue. Das würde Kiss Noleson gefallen ...

»Kommandantin, wir wissen beide, dass ein brachialer Frontalangriff gegen diese Kampflinie ungefähr genauso klug ist wie ein Spaziergang in ein Schwarzes Loch. Ich werde nicht riskieren, dass die Erde nach der resultierenden unvermeidlichen Niederlage ungeschützt dasteht.«

Sie schnaubte leise – ein Geräusch, das bei einer Arkonidin ihres Schlages als emotionale Explosion gelten mochte.

»Terraner! Immer dieselbe Furcht vor Konsequenzen. Sie bauen sich Ihr Sternenreich mit Verträgen, Kompromissen und ... Hoffnung. Das Universum hat aber kein Interesse an Ihren Idealen.« Sie stand auf und trat gemessenen Schritts an ein Taktikhologramm, das die an der Systemperipherie lauernde, beeindruckende Masse der Posbischiffe durch eine unendliche Anzahl winziger Punkte symbolisierte. »Ich bin nicht hergekommen, um zuzusehen, wie Terraner zögern, bis der Feind ihre Städte vernichtet. Ich bin hier, um Ihre Heimatwelt zu verteidigen. Und das tut man nicht mit diplomatischen Schönwetterstrategien!«

Bull atmete tief durch und erhob sich ebenfalls. Seine Stimme blieb ruhig. »Und ich bin nicht bereit, sinnlos unsere Flotten zu opfern. Wir müssen uns koordinieren, wenn wir Erfolg haben wollen.« Er seufzte. »Ich hoffe immer noch darauf, dass wir Kontakt zu den Posbis herstellen und verhandeln können.«

»Sind Sie tatsächlich überzeugt, dass Konflikte mit Gesprächen, gegenseitigem Verständnis und Empathie gelöst werden können? Terraner glauben an Wandel durch Worte. Ein sympathisches Märchen – aber nicht realistisch.«

Bull lachte trocken, ohne jede Spur von Heiterkeit. »Sie sollten unbedingt mal meinen Freund Perry kennenlernen.«

»Perry Rhodan? Natürlich habe ich von ihm gehört. Von ihm und seiner Frau. Wo ist die diplomatische Vertreterin der Republik Arkon eigentlich? Ich hatte erwartet, sie anzutreffen.«

»Sie ist gemeinsam mit Perry Rhodan unterwegs, um vielleicht eine andere Lösung für den Konflikt zu finden.«

Da Keranths Miene spiegelte kurz Erstaunen wider, doch sie hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. »Hören Sie, Protektor, ich weiß, was Sie über Arkoniden denken: dass wir Kontroversen vorwiegend mit Gewalt begegnen. Das stimmt jedoch nicht, meine Maxime lautet: erst verstehen, dann zuschlagen. Dennoch: Wir lösen Konflikte effizient. Ein gezielter Schlag. Eine klare Dominanz. Man zeigt Stärke, der Gegner erkennt seine Unterlegenheit – und das Problem verschwindet. Ordnung entsteht nicht durch Gleichberechtigung, sondern durch Führung.«

»Führung? Oder Einschüchterung?«

»Disziplin schützt Leben«, konterte da Keranth. »Ein Arkonide weiß immer, wo sein Platz ist. Terraner hingegen ...« Sie machte eine abfällige Handbewegung. »Ihr diskutiert, streitet, sucht Kompromisse. Ihr verschwendet wertvolle Zeit für Meinungen. In einer Krise kann man sich das nicht leisten.«

»Ich stimme Ihnen zu. Genau das ist es übrigens, was wir gerade tun.«

Da Keranth starrte ihn an, ihre Mundwinkel zuckten. »Zugegeben ...«

Auch Bull trat nun an die dreidimensionale Darstellung der von Fernbeobachtungssensoren gelieferten Daten, die den Status und die Positionen der Posbiflotte zeigten. »Vielleicht liegt die Wahrheit ja zwischen unseren Methoden. Stärke und Überlegung. Entschlossenheit und Diplomatie.«

Sie blickten auf das Hologramm zwischen ihnen, dessen Licht ihre Gesichter in kontrastierendes Blau tauchte. Für einen Moment sagt niemand etwas.

Dann sprach Zalara da Keranth – leiser, ohne jede Spur von Nachgiebigkeit. »Wenn wir scheitern, Reginald Bull, wird Ihr Volk uns beide verfluchen.«

Bull nickte. »Ich weiß. Und in meinem Fall wäre das nicht das erste Mal. Deshalb sollten wir umso mehr dafür sorgen, dass wir nicht scheitern. Gemeinsam, Kommandantin.«

Da Keranth erwiderte seinen Blick. Noch immer kühl, noch immer überlegen. Aber ein Hauch von Respekt – kaum sichtbar – schob sich zwischen die Eisschichten.

»Gemeinsam«, wiederholte sie.

Das Taktikhologramm zeigte unverändert den gigantischen Schwarm der Posbischiffe, die vielen kleinen, aus dieser Perspektive so harmlos anmutenden Punkte.

Da Keranth verschränkte die Arme. »Ich sage es seit Jahrzehnten: Man kann Maschinen nicht trauen, die behaupten, ein ›Bewusstsein‹ zu haben. Ein Werkzeug sollte Werkzeug bleiben.«

»Ich kenne das Problem der Arkoniden mit der Rakkor-Grenze.« Gemeint war damit die Schwelle, ab der eine Künstliche Intelligenz ein eigenes Bewusstsein entwickelte. Bei den Arkoniden galt das als absolutes Tabu. »Doch die Posbis sind anders. Und sie waren lange keine Bedrohung. Sie waren ... kompliziert, gewiss, aber Verbündete. Dieses Verhalten nun ist neu. Und es kommt nicht daher, dass sie Maschinen sind, sondern weil ihr Bioplasma sozusagen verunreinigt wurde.«

Sie runzelte die Stirn, der Ausdruck lag zwischen Skepsis und Abscheu. »Verunreinigt? Wie das?«

In groben Zügen erläuterte Bull, was sie in den vergangenen Wochen herausgefunden hatten. »Diese Spuren von menschlichem Bewusstsein verändern das Denken der betroffenen Posbis, ihre Prioritäten, ihre ganze Logikstruktur. Sie handeln nicht mehr als kollektiv-rationaler Verband, sondern wie ...« Er suchte nach den passenden Worten. »... wie ein verletztes Tier: kurzsichtig und aggressiv. Wenn es Perry und Thora gelingt, Thomas Rhodan da Zoltral zu erreichen, erreichen sie auch die Posbis und können sie von diesem Wahnsinn abhalten.«

Die arkonidische Flottenkommandeurin schüttelte bedächtig den Kopf. »Und dann? Ein Feind, der sich selbst nicht kontrollieren kann, ist der gefährlichste Feind von allen. In einem Krieg interessieren mich die philosophischen Feinheiten nicht. Ich sehe Kampfschiffe, die auf uns zusteuern. Und ich sehe eine Erde, die fallen wird, wenn wir zögern.«

Bull atmete tief durch. »Wir müssen sie vorerst nur aufhalten. Wenn Perry und Thora Erfolg haben, verlieren wir nicht nur einen Feind – wir gewinnen einen alten Freund zurück.«

»Und wenn Sie sich irren?«, fragte da Keranth. »Wie viele Terraner sterben, während Ihre Freunde versuchen, die Posbis mit Worten aufzuhalten?«

Bull antwortete nicht sofort. Sein Blick wanderte zu den roten Markierungen der Posbischiffe im Hologramm. »Ich bin bisher gut damit gefahren, Perry Rhodan zu vertrauen.«

»Dann hoffen wir besser, dass Sie recht haben, Reginald Bull«, murmelte da Keranth. »Denn wenn Sie sich irren, wird diese Galaxis einen weiteren Beweis dafür erhalten, dass Vertrauen eine menschliche Schwäche ist.«

»Und wenn ich mich nicht irre«, erwiderte Bull gelassen, »ist es vielleicht der Beweis, dass Vertrauen auch eine Stärke sein kann.«

Da Keranth neigte den Kopf. »Ich bin gespannt. Dann lassen Sie uns darüber sprechen, wie wir die arkonidischen Geschwader am sinnvollsten in Ihre Verteidigungslinien eingliedern können.«

Für gut zwei Stunden vertieften sich Bull und da Keranth in die taktische Planung. Er empfand die Zusammenarbeit als angenehm, wenn auch fordernd. Am Ende hatten sie eine Strategie entwickelt, mit der sie beide zufrieden waren.

»Dank Ihnen ist unsere Lage nicht mehr ganz so hoffnungslos«, bekundete Bull schließlich, als sich die beiden militärischen Anführer von Terra und Arkon erhoben.

Er rief seine Assistentin herein. Delacour kam zusammen mit einem Arkoniden durch die Tür, den da Zalara da Keranth als Thyrios da Quertamagin vorstellte, ihren eigenen Adjutanten. Sie übergaben ihren Mitarbeitern die Strategiepläne mit der Anweisung, sie an die Kommandanten der Flotte weiterzuleiten.

»Wir sollten ...« Doch Reginald Bull kam nicht dazu, auszusprechen, was er vorschlagen wollte.

Hollie Delacour wies mit schreckensbleichem Gesicht auf das Taktikholo. »Sir, sehen Sie nur!«

Alle drehten sich zur Darstellung der Posbiflotte um. Es waren erneut kleine Punkte dazugekommen. Weitere Kampfschiffe tauchten auf. Und noch mehr. Und noch mehr ...


11.

Alte Bekannte

 

Während sie tiefer in das Labyrinth der alten Posbistation vordrangen, musste Perry Rhodan die Konstruktion immer wieder bewundern. Das Geflecht aus Korridoren und Hallen wirkte wie aus einem Guss, als sei es aus einem einzigen Metallblock herausgeätzt worden. Selbsttätig schalteten sich die Lichter vor ihnen ein, sobald sie einen neuen Raum oder einen neuen Gangabschnitt betraten, und das kalte, weißblaue Licht schimmerte auf den blanken Oberflächen.

Rhodan glaubte fast, Staub und Ozon zu riechen. Was natürlich völliger Quatsch war, denn er atmete die saubere Luft, die sein Einsatzanzug für ihn filterte. Noch immer war die Gasdichte im Innern der Asteroidenanlage fast sauerstofflos und gerade mal hoch genug, um Geräusche und eine akustische Kommunikation zu ermöglichen. Umso irritierter war Rhodan, als sie nach dem Passieren einer Schleuse doch in einen Bereich mit atembarer Atmosphäre und erdähnlichem Luftdruck sowie moderater Temperatur gelangten. Warum das so war, dafür hatte selbst Algron keine Erklärung. Rhodan ließ seinen Helm trotzdem geschlossen. Er wollte keine unangenehme Überraschung erleben, falls sich die Umgebungssituation plötzlich ändern sollte.

Algron watschelte in seinem seltsamen, steifen Gang vor ihnen her. Er hatte – vor allem auf die Nachfragen von Roi Danton – mehrmals wiederholt, dass er wisse, wo sie hinmussten. Und sowohl Rhodan als auch Danton folgten ihm ohne Widerspruch.

»Wo genau können wir Kontakt zu Tom aufnehmen?«, fragte Rhodan dennoch in der Hoffnung, dass die Antwort darauf diesmal aufschlussreicher sein würde als Algrons bisherige Äußerungen.

»In der Kommunikationszentrale dürfte der einzige Knotenpunkt sein, wo sich Roi Danton als externer Eindringling in unser galaxisweites Hyperfunknetzwerk einbinden kann.« Algrons Stimme klang neutral wie immer. Ob er angesichts der Tatsache, dass ihre Unternehmung hochbrisant war, so etwas wie Aufregung verspürte?

Sie waren bereits eine geraume Zeit unterwegs – laut der Holoanzeige auf Rhodans Helmscheibenrand seit fast einer Stunde –, als sie in eine große Halle gelangten, in der an den Wänden und teils im Innenareal Maschinen emporwuchsen. Dazwischen ragten Hybridstrukturen aus kristallinen Speichern, flexiblen Biopolymeren und massiven Stahlträgern heraus. Dieser Bereich musste dichter an den noch aktiven Regionen der Anlage liegen, denn diese Apparaturen brummten, blinkten da und dort, summten und vibrierten.

»Wir kommen unserem Ziel offenbar näher«, bemerkte Rhodan.

»Sicher. Alles andere wäre nicht besonders sinnvoll«, bejahte Algron lakonisch.

Danton verharrte abrupt und hob eine Hand. »Achtung – da kommt jemand!«

Rhodan hatte keine Ahnung, ob es Dantons geschärfte Roboterwahrnehmung war, die ihn etwas hören oder sehen ließ, oder ob er über integrierte Ortungssysteme verfügte, aber der Vario-500 behielt recht: Nur Sekunden nach seiner Warnung schossen zwei Posbis aus einem Seitengang hervor. Beide waren, soweit Rhodan das in der Hast der Situation beurteilen konnte, nicht besonders groß – nur etwas mehr als einen Meter – und hätten eher plump als gefährlich gewirkt, wären da nicht die ausgefahrenen Waffenarme gewesen, die fast sofort zu feuern begannen. Geistesgegenwärtig sprang Rhodan hinter einem wuchtigen Aggregatekomplex in Deckung. Funken sprühten, als die eher schwachen Thermostrahlen die Wand hinter ihm trafen und Teile der Beschichtung verdampften.

Danton konterte mit eigenen Schüssen. Algron indes schien für die beiden Posbis, die Rhodan seltsam bekannt vorkamen, eher uninteressant zu sein, denn er wurde nicht ins Visier genommen.

Rhodan spähte hinter seiner Deckung hervor und setzte selbst zum Schießen an, als sich der Angreifer vor ihm plötzlich versteifte. Seine sämtlichen Bewegungen erstarben. Auch der zweite Posbi hielt mitten im Schwung inne, sein Waffenmodul ruckte zurück in einen Rumpfschacht, als hätten unsichtbare Fäden es eingefangen.

Der linke Posbi sprach in klarem Englisch mit einer Stimme, die von einem tiefen Bass bis zu einem hellen Sopran changierte: »Das kann nicht sein. Perry Rhodan?«

Der Posbikörper zeigte die Gebrauchsspuren von Jahrtausenden, wies zahlreiche Schrammen und Flecken auf. Und obwohl er sich verändert hatte, erkannte Rhodan ihn nun wieder. Der kugelige Kopf wurde von einem schwarzen Oval dominiert, das bislang dunkel geblieben war, mittlerweile jedoch ein stilisiertes menschliches Gesicht zeigte: zwei Kreise als Augen, ein größerer Kreis als erstaunt aufgerissener Mund. An dem klobigen Oberkörper, der auf einer schüsselförmigen Basis montiert war, saßen zwei Arme, die in beweglichen Greifzangen endeten. Die Brustplatte wies zwei schwarze Vertiefungen auf. In einer davon war der Waffenarm verschwunden.

»Kaveri?«, fragte Rhodan ungläubig.

Kaveri war der erste Posbi gewesen, der intensiveren Kontakt zu Menschen gehabt hatte. Seinen finnischen Namen mit der Bedeutung »Freund« hatte er einer Terranerin zu verdanken. Er hatte die Menschen einst im Kampf gegen jene Posbis unterstützt, die alles »unwahre« Leben ausrotten wollten, zusammen mit den anderen Widerständlern und seinem »Bruder« ...

»Kaum zu glauben! Es ist wirklich Perry Rhodan!«

Diese von einem Schlürfen begleitete Stimme würde Rhodan wohl nie vergessen. »Atju!«

Der Anführer der Maácheru, die sich damals gegen Anich gewendet hatten, hatte sich kaum verändert. Er hatte eine ähnliche Größe wie sein »Bruder« Kaveri und war der erste jemals von den Liduuri geschaffene positronisch-biologische Roboter, der Urposbis. Ein riesiges, rundes Auge prangte zentral in seinem oberen Rumpf, seine beiden Greifarme hingen bis auf den Boden hinunter. Sein oben breiter und nach unten hin schmaler werdender Körper rollte auf zwei Raupenketten, und hinter sich zog er fünf Schläuche her, die oben aus seinem Körper herauskamen und unten wieder in seinen Körper hineinführten. Daher rührte auch die seltsame Sprechweise, denn wenn er redete, begleitete das anachronistische Schlauchsystem jedes seiner Worte mit unangenehmen Geräuschen.

Rhodan hatte die ungleichen Brüder Atju und Kaveri seit Jahrhunderten nicht gesehen. Nicht mehr, seit sie gemeinsam mit den Menschen den Konflikt zwischen Posbis und Terranern beendet hatten.

»Wir hätten nicht erwartet, dir wiederzubegegnen«, quietschte Kaveri in den höchsten Tönen. Eine Unterhaltung mit dem zweitältesten Urposbi war immer etwas anstrengend. Nicht nur wegen seiner in der Tonhöhe schwankenden Stimme, auch wegen seines manchmal verwirrten Zustands.

Rhodan richtete sich auf, atmete tief durch und klopfte sich Metallstaub von seinem Einsatzanzug. Er lächelte. »Kaveri ... Atju. Ich hätte mir eine freundlichere Begrüßung gewünscht.«

Kaveri verharrte einen Moment, als müsse er die Worte kalibrieren. »Die Stationspositronik hat uns Eindringlinge gemeldet. Erst der Abgleich mit den optischen Daten hat mich zu der Erkenntnis gebracht, dass du es bist.«

Atju, der zumindest früher erstens der Klarere und zweitens der Direktere der beiden gewesen war, rollte auf Rhodan zu, ohne bedrohlich zu wirken. »Was machst du hier?« Sein Kopf drehte sich zu Danton und Algron. »Und wer sind deine Posbifreunde?«

»Mon dieu! Ich bin kein Posbi!« Danton klang pikiert.

»Das sind Algron und Roi Danton«, antwortete Rhodan. »Wir haben nicht viel Zeit für Erklärungen. Wir suchen die Kommunikationszentrale.«

»Wir suchen sie nicht!« Dieses Mal klang Algron pikiert. Nein, er klang geradezu beleidigt. »Ich weiß genau, wo sie ist. Ich habe die Pläne aus dem System der alten Stationspositronik.«

»Oh, auf diese Daten würde ich mich nicht verlassen. Der alte Stationsteil ist vor geraumer Zeit digital von der Hauptpositronik abgekoppelt worden, die Informationen sind längst nicht mehr auf dem neuesten Stand.« Kaveri schwebte kurz auf und ab – einer der zahlreichen Ticks, die Rhodan von früher kannte. »Obwohl die Grunddaten mehrfach überschrieben wurden, tauchte die alte Programmierung immer wieder auf, was regelmäßig Störungen verursachte. Das war uns irgendwann zu aufwendig. Wir können euch aber gern zur Zentrale begleiten.« Er wandte sich um und steuerte einen seitlichen Gang an.

Rhodan beeilte sich, ihm zu folgen. Mit etwas Verzögerung setzten sich auch Danton und Algron sowie als Letzter Atju in Bewegung.

»Was wollt ihr in der Kommunikationszentrale?«, fragte Atju.

Rhodan zögerte. Er war nicht sicher, wie er Kaveri und Atju einordnen sollte. Beide waren schon immer schwierig gewesen. Doch sie hatten sich Anich entgegengestellt, damals, als »Seid ihr wahres Leben?« eine der gefährlichsten Fragen der Galaxis gewesen war. Auf welcher Seite sie wohl mittlerweile standen?

Das sollte ich vielleicht erst herausfinden, bevor ich zu viel verrate.

»Wir sind hier, um zu helfen. Vielleicht könntet ihr uns zunächst erzählen, wie es euch auf diese Station verschlagen hat.«

»Ich dachte, ihr habt keine Zeit?«, fragte Atju.

Misstrauisch wie immer ...

Zum Glück hatte sich auch Kaveri seine Charaktereigenschaften bewahrt und plapperte munter: »Nach unserer letzten Begegnung dienten wir direkt unter Anich. Drei Jahrhunderte lang, als Strategen. Als ... Freunde würdet ihr Menschen es vielleicht nennen.«

Rhodan wunderte sich. Eine so persönliche, intime Kategorisierung passte nicht zu Posbis. Andererseits war Kaveri von jeher etwas seltsam gewesen. Rhodan unterbrach ihn daher nicht.

Es war jedoch Atju, der weitersprach, untermalt von seinen typischen Schlürflauten. »Anich war eine Orientierung. Eine Konstante im Universum, vor allem während und nach der Symaios. Und wir waren loyal.« Die beiden Posbis schwiegen einen Moment.

»Aber wir haben Fehler gemacht«, sagte Kaveri schließlich. Er wurde etwas langsamer. »Schwerwiegende Fehler.«

»Was ist passiert?«

Atju seufzte – oder produzierte ein Posbiäquivalent dafür, ein langes Abfallen der Resonanzfrequenzen. »Etwas hat sich verändert. Ein ... Experiment ...«

»Redet ihr von den Versuchen, die Bewusstseine der Nakken mit Anich zu verschmelzen?«

Die beiden Posbis stoppten, erkennbar völlig perplex. »Du weißt davon?«, kiekste Kaveri im Falsett.

»Allerdings.« Rhodan räusperte sich. »Immerhin ist meine Familie in diese Vorgänge ... involviert.«

»Auch davon weißt du also.« Atju klang erschüttert, soweit das durch das Schlürfen zu erkennen war. »Nun, dann wird dir unser Schicksal begreiflich werden. Denn weil wir erkannten, dass die Experimente in eine falsche Richtung gingen, handelten wir eigenmächtig. Wir manipulierten Datenflüsse, ließen Protokolle verschwinden ... Anichs Pläne sollten Erfolg haben.«

Das klang, als ob die beiden zur Fraktion der Anich-Posbis gehörten, die unverändert die Vereinigung von Zentralplasma und Nakken vorantreiben wollten. Zu Algrons Seite also und damit zu ihrer. Rhodan atmete auf.

»Ihr zwei habt also intrigiert?«

»Wir dachten, wir würden helfen.« Kaveri klang irgendwie beschämt. »In Wahrheit haben wir Anich leider nur unter Druck gesetzt. Anich wollte uns jedoch immer noch schützen und versetzte uns deshalb auf diese abgelegene Station.«

Atjus Schlürfen wurde hektisch. »Versetzt. Von wegen! Wir wurden ins Exil geschickt. Offiziell als ›Wartungsbeauftragte‹, inoffiziell als Strafe. An einen Ort für Bakmaátu, die man nicht zerstören will – aber auch nicht mehr sehen. Wir sind hier von vielem abgeschnitten, obwohl wir ironischerweise im Zentrum der Kommunikation sitzen.«

Kaveris Gesichtsbildschirm zeigte in hektischer Abfolge erratische Zeichen, was Rhodan verstörend an die Mimikmasken der Hamamesch erinnerte. »Das ist nicht wahr, Bruder«, widersprach der kleine Posbi. »Anich wollte uns beschützen. Auch wenn Anichs Weg der falsche ist, wie wir mittlerweile wissen.«

Moment – in welche Richtung geht das denn auf einmal?

Atju sprach wieder Rhodan an. »Du bist an der Reihe, Perry Rhodan. Was wollt ihr hier? Warum wollt ihr zur Kommunikationszentrale?«

Noch vor zehn Sekunden hätte Rhodan ohne zu zögern die Wahrheit gesagt. Doch nach Kaveris letzten Worten war er nicht mehr überzeugt, dass sie und die beiden Posbis tatsächlich auf derselben Seite standen.

Sie durchquerten eine neue Halle, in deren Zentrum eine große Anlage stand, die von einem Energieschirm geschützt wurde. Währenddessen überlegte Rhodan krampfhaft, was er antworten sollte.

Danton kam ihm zuvor. Und ihm war das letzte Detail von Kaveris Worten wohl entgangen. »Wir müssen euer galaxisweites Kommunikationssystem nutzen, um mit den Rebellen-Posbis Kontakt aufzunehmen. Sie bedrohen die Erde. Wir müssen sie aufhalten.«

Kaveri erstarrte jäh. Atjus Bewegungen wurden kantig, ruckartig, als würde eine unsichtbare Hand an seinen inneren Steuerstrukturen reißen, ehe auch er reglos wurde.

Für eine Sekunde herrschte absolute Stille.

Dann wandten sich beide Posbis langsam zu Algron um. »Bist du neues Leben?« Die Worte erklangen im Chor. Kaveris umschlagende Stimme und Atjus Röcheln hallten in dem Raum wider wie ein Energiestoß.

Rhodan hob beide Hände. »Kaveri ... Atju ... Was ist mit euch?« Dabei ahnte er es doch bereits.

»Wir haben diese Station lange nicht verlassen. Doch vor einiger Zeit musste auch unser Zerebralplasma aufgefrischt werden«, antwortete Atju langsam. »Es scheint so, als seien wir Feinde, Perry Rhodan.«

Rhodan schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Ihr seid keine Feinde. Ihr seid alte Freunde.«

Kaveri stieß ein Geräusch aus. Wäre er kein Posbi gewesen, hätte Rhodan es für ein Wimmern gehalten. »Das ist leider kein Fakt.«

Perry Rhodan duckte sich gerade rechtzeitig, als einer von Atjus Greifarmen nach vorn zuckte und an dem Terraner vorbeischlug. Der Aufprall in der Wand dahinter ließ Metall splittern. Aus Kaveris Brust schoss der Waffenarm wieder hervor. Roi Dantons Körper wurde von der energetischen Energie zurückgeschleudert, die aus nächster Nähe in seinen Schutzschirm einschlug.

Algron taumelte nach hinten, ohne selbst getroffen worden zu sein. »Ihr seid infiziert. Ihr seid Feinde von Anich!«


12.

Angriff auf Titan

 

Reginald Bull saß hinter seinem Schreibtisch und tat etwas, das er seit Tagen nicht mehr getan hatte: nichts.

Zumindest fast nichts.

Er nippte an seinem Kaffee und atmete tief den aromatischen Duft ein. Echter Kaffee, kein synthetisches Ersatzprodukt. Hollie Delacour hatte darauf bestanden: »Wenn schon Weltuntergang, dann mit ordentlich Koffein.«

Ein Außenbeobachtungshologramm, das in seinem Büro auf der TERRANIA II ein Panoramafenster simulierte, zeigte die Erde: blau, weiß, zerbrechlich. Der akonische Schutzschirm, der erst vor wenigen Jahren wieder installiert worden war, glühte schwach. Zwischen Bulls Flaggschiff und dem Planeten Erde blinkten die Positionslichter von zahlreichen Patrouillenbooten, Versorgungsschiffen und Kampfraumern.

Bull trank einen weiteren Schluck und verzog das Gesicht. Der Kaffee war zu stark. Oder Bull war einfach nur müde. Wahrscheinlich beides.

»Sie starren wieder vor sich hin wie jemand, der versucht, das Universum persönlich zur Ordnung zu rufen«, sagte Hollie Delacour trocken.

Bull hob den Blick. Delacour saß lässig auf dem Besucherstuhl ihm gegenüber, hielt locker eine flache Handpositronik in den Fingern. Ihre blauschwarzen Haare waren zu einem pragmatischen Zopf gebunden, unter den Augen lagen Schatten. Sie sah aus, als habe sie ebenfalls zu wenig geschlafen – was Bull nicht gewundert hätte.

»Ich überlege, ob ich das Universum zu Hausarrest verdonnern soll«, erwiderte Bull. »Oder zumindest die Posbis.«

Delacour schnaubte. »Wenn Sie das schaffen, beantrage ich sofort eine Gehaltserhöhung.«

Für einen Moment war es still. Zumindest in Bulls Büro, aus der benachbarten Zentrale waren leise die üblichen Geräusche zu hören: Gespräche, Meldungen, technisches Summen und Sausen. Bull hätte ein Akustikdämpfungsfeld einschalten können, um ungestört zu sein, doch das wollte er nicht.

Er ließ sich tiefer in seinen Sessel sinken. »Es fühlt sich falsch an«, sagte er schließlich.

»Was genau?«

»Hier zu sitzen und Kaffee zu trinken. Während sich am Rand unseres Sonnensystems die Posbis zusammenrotten und sich auf einen Angriff vorbereiten.«

Delacour lächelte schwach. »Wir sitzen hier erst seit fünf Minuten. Und Sie brauchen dringend eine Pause. Durchschnaufen ist keine Schwäche.«

»Sagen Sie das meinem schlechten Gewissen.«

»Das ist hartnäckig.«

»Ich könnte schwören, dass Kommandantin Zalara da Keranth keine Kaffeepause macht.«

»Wenn schon, dann K'amanapause. Und wahrscheinlich ist selbst die auf die Zehntelsekunde durchgeplant.« Delacour schauderte leicht.

Bull stellte die Tasse ab und sah seine persönliche Referentin prüfend an. »Was denken Sie eigentlich über Zalara da Keranth?«

Delacour blinzelte überrascht, dann legte sie ihr Positronikgerät beiseite. Ihre Haltung veränderte sich minimal – sie wurde aufmerksamer. Sie überlegte einen Moment. »Respekt«, sagte sie dann. »Und ... ja: Angst.«

Bull runzelte die Stirn. »Angst?«

»Nicht im Sinne von Panik. Eher ... Ehrfurcht. Sie ist so kontrolliert. So sicher in allem, was sie tut. Wenn sie einen Raum betritt, hat man das Gefühl, sie wüsste bereits vorher, wie jeder darin reagieren wird.«

»Typisch arkonidische Erziehung«, murmelte Bull.

»Typisch arkonidischer Standesdünkel«, ergänzte Delacour. »Unseren Recherchen zufolge – und nach dem wenigen, was ich bisher von ihr gesehen habe – ist sie kompetent. Gefährlich kompetent.«

Bull nickte. »Das sehe ich auch so.«

Er stand auf, ging ein paar Schritte zum Panoramaholo und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Ein Raumjägergeschwader flog vorbei, es wirkte winzig in der Unendlichkeit des Alls.

»Sie ist eine ausgezeichnete Admiralin«, sagte er. »Ihre Flottenmanöver sind präzise, ihre Entscheidungen schnell. Ich muss jedoch zugeben, dass mir diese Selbstsicherheit auf den Geist geht. Dieses ›Wir Arkoniden wissen es besser‹.«

»Und trotzdem mögen Sie sie«, stellte Delacour fest.

Bull drehte sich um und sah, dass sie grinste. »Was?«

»Es ist die Art, wie Sie über die Kommandantin reden – so voller Respekt. Und Sie hören ihr sehr aufmerksam zu.«

»Ich höre jedem aufmerksam zu, der weiß, was er tut.«

»Natürlich«, sagte Delacour unschuldig. »Und es hat sicher nichts damit zu tun, dass sie beeindruckend aussieht, wenn sie Befehle erteilt.«

Bull starrte sie an. »Ich bin weit über fünfhundert Jahre alt.«

»Das heißt nicht, dass Sie blind sind.«

Für einen Moment wusste er nicht, ob er lachen oder Delacour zurechtweisen sollte. Das war ihre typische Art: nicht unverschämt, sondern jugendlich-frech – und verdammt klarsichtig, wie er sich eingestehen musste.

Er öffnete den Mund für eine scharfe Erwiderung – da heulte ein Alarm auf, nicht nur in der Zentrale, auch in seinem Büro. Ein rot blinkendes Holo mit dem Signet von PUMA manifestierte sich vor ihm. Das terranische Frühwarnsystem meldete sich nicht ohne Grund.

»Protektor, wir haben eine Alarmmeldung erhalten«, erklang die Stimme von Karra Finndal. Dass Delacour in der Zentrale die Anweisung gegeben hatte, Bull für einige Minuten nicht zu stören, war vergessen. »PUMA bestätigt Feindkontakte am Titan. Fragmentraumer greifen den Raumwerftkomplex Huygens Sieben an.«

Bull setzte sich sofort in Bewegung. Die Zentrale erreichte er in wenigen Schritten. »Details, bitte!«

Im Leitstand der TERRANIA II war Hektik ausgebrochen. Rund um den Platz von Finndal flimmerte die Luft voller dreidimensionaler Projektionen. Mit einer lässigen Handbewegung schleuderte die Ortungschefin eine davon auf das große Haupthologramm des Kommandozentrums, das sofort den Bildinhalt wechselte. Titan erschien darin, auf seiner Oberfläche und in dessen Umfeld zeichneten sich die gigantischen Strukturen von Raumwerften ab. Auf und bei dem Saturnmond wurden die größten Kampfschiffe der Terranischen Flotte gebaut. Rote Markierungen zeigten einundzwanzig Würfelraumschiffe mit je 650 Metern Kantenlänge im Orbit.

»Es sind bislang nur zwei terranische Verteidigungseinheiten vor Ort«, sagte Finndal.

Die beiden 500-Meter-Kugelraumer waren den Angreifern nicht nur unterlegen, die Schlachtkreuzer waren angesichts der Übermacht sogar kaum zu erkennen.

»Verdammt!«, knurrte Bull.

Die Fernbeobachtungsprojektion zeigte das Unvermeidliche: Die terranischen Schiffe schoben sich zwischen die Angreifer und den Werftmond. Als die Fragmentraumer vorrückten, eröffneten die Terraner das Feuer, tapfer, wenngleich chancenlos. Energiesalven der Posbis brachten die Schutzschirme der zwei Schlachtkreuzer zum Glühen.

»Wir müssen ihnen sofort zu Hilfe kommen!« Bull ballte die Hände zu Fäusten. »Kurs Titan. Alarmieren Sie die arkonidische Flotte.«

»Habe ich bereits«, bekundete der Funkchef Tetsuo Hiraoka. »Und ich habe schon vor Stunden veranlasst, dass auch die Arkoniden PUMAS Warnmeldungen automatisch erhalten, damit sie auf Vorfälle dieser Art ebenfalls reagieren können.«

Bull stutzte. »Auf wessen Befehl hin ist das geschehen?«

»Auf meinen.« Hollie Delacour errötete. »Ich dachte, das sei eine gute Idee.«

»War es auch.« Bull wies auf eine eingehende Kurztextnachricht. »Die SETHRON hat sich ebenfalls auf den Weg gemacht.«

 

Als die TERRANIA II den Titan wenig später erreichte, begleitet von zwölf weiteren Großkampfschiffen, war das Schlachtfeld längst in Bewegung. Für die zwei terranischen Verteidiger kam die Hilfe zu spät. Von ihnen waren nur Trümmer übrig.

Schockierte Stille kehrte in der Zentrale ein.

Dann rief Karra Finndal: »Rettungskapseln geortet. Die Besatzungen wurden vollzählig evakuiert.«

Kurzes Aufatmen. Es dauerte indes nicht lange, denn die Posbiwürfel setzten ihren Angriff auf die Werftanlagen fort.

Dreizehn arkonidische Ultraschlachtschiffe kamen aus dem Hyperraum. Eins davon war die SETHRON mit Zalara da Keranth.

»Protektor, Ihre Verstärkung ist da«, erklang ihre Stimme kühl über die offene Flottenfrequenz. »Ich übernehme das Kommando über die Verteidigung.«

Bull presste die Lippen zusammen. »Das ist nicht nötig ...«

»Ich bestehe darauf. Meine Schiffe sind in optimaler Position.«

Bull zögerte einen Herzschlag lang. Dann nickte er. »In Ordnung. Ich kümmere mich um die Überlebenden.«

»Eine sinnvolle Verwendung Ihrer Ressourcen«, sagte sie – und kappte die Verbindung.

Bull knirschte mit den Zähnen. Hollie Delacour warf ihm einen Blick zu und formte mit den Lippen lautlos ein Wort: »Standesdünkel.«

Bull antwortete nicht. Er dachte sich seinen Teil.

Die TERRANIA II zog sich aus der Hauptkampflinie zurück und begann mit der Bergung der Rettungskapseln. Dabei ließ Bull das Gefecht nicht aus den Augen.

Die arkonidischen Schlachtschiffe rückten in geschlossener Reihe. vor Die SETHRON blieb als Flaggschiff im Hintergrund, ihr Flottenstab koordinierte den Einsatz. Raumtorpedos jagten in dichten Salven aus den modernen Abschussschächten. Jedes Schiff suchte sich einen Gegner und näherte sich dem auserkorenen Ziel.

Klassische arkonidische Vorgehensweise. Bull starrte auf die Taktikanzeigen – und sein Magen zog sich zusammen. Sie machen einen Fehler ...

Die Posbis reagierten nicht sofort. Sie stellten den Beschuss der Werft auf der Mondoberfläche ein, hielten jedoch ihre Formation stabil.

»Sie warten«, sagte Bull laut. »Sie warten ab, verdammt noch mal!«

Als die arkonidischen Kampfschiffe den Abstand zu den Posbis auf Kernschussweite verringert hatten, explodierte das Weltall. Jeweils fünf Fragmentraumer konzentrierten ihr Feuer auf ein einziges arkonidisches Ultraschlachtschiff. Es dauerte nicht lange, bis die Schutzschirme der schwer Bedrängten zusammenbrachen. Rumpfsegmente barsten, Trümmer wirbelten ins umgebende Vakuum.

»Nein!« Bull schlug mit der Faust auf die Konsole vor sich. Er hatte es geahnt. Da Keranth hatte die Posbis unterschätzt. »An alle terranischen Einheiten: Kampfbeiboote ausschleusen. Angriff!«

Die terranischen Kriegsschiffe schleusten ihre Raumjäger, Korvetten und Space-Disks aus. Die Geschwader griffen wie ein Mückenschwarm an, flexibel, unorthodox. Sie rissen Lücken in die Posbiformation. Es reichte, um die Posbis abzulenken – so gerade eben. Die Würfelraumer zogen sich zurück. Die verbliebenen arkonidischen Ultraschlachtschiffe stabilisierten sich. Die totale Vernichtung wurde verhindert.

Doch für eine der Raumwerften des Titan kam jede Hilfe zu spät. Noch während ihres Abzugs schickten die Posbis mehrere Rotten mit Fernlenkgeschossen treffsicher auf ihr Ziel. Der Orbitalkomplex Huygens Sieben verschwand in einer Serie greller Explosionen. Wo einst irdische Ultraschlachtschiffe entstanden waren, blieb nur Trümmerstaub.

»Die Fragmentraumer ziehen sich zur Hauptflotte nahe der Plutobahn zurück«, meldete Karra Finndal.

Bull beobachtete, wie sich die riesigen Würfel in einer schier unüberschaubaren Masse von vielen Tausend weiteren Posbischiffen eingliederten. Und abwarteten.

 

Nur wenige Minuten später trafen sich Reginald Bull und Zalara da Keranth via Kommunikationshologramm – Bull in seinem Büro, da Keranth in einem taktischen Besprechungsraum der SETHRON. Im angrenzenden Leitstand der TERRANIA II wurden Schadensberichte gesichtet, in der Medostation geborgene Verwundete versorgt.

Das dreidimensionale Bild der Arkonidin war lebensgroß und gestochen scharf. Der Hintergrund zeigte kühle Linien, goldene Ornamente. Selbst als Hologramm wirkte sie präsent, beinahe körperlich.

»Warum haben die Posbis diese Konfrontation provoziert?« rätselte Bull. »Das war kein entscheidender Angriff.«

Da Keranth verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Es war eine Botschaft.«

»Einschüchterung?«

»Eine Warnung. Oder ein Test.«

Bull sah sie lange an. »Was auch immer es war, es war erst der Anfang.«

Da Keranth legte forschend den Kopf schief. »Ich habe das Gefühl, Sie wollen mir noch etwas sagen?«

Bull ging langsam um den Tisch herum, während er sprach. Er brauchte Bewegung, um seine Frustration zu bändigen. Da Keranths Holo blieb selbsttätig vor ihm. »Ihre Schlachtschiffe sind schwer beschädigt. Drei nur noch knapp funktionsfähig. Sie haben Glück gehabt.«

»Glück«, wiederholte da Keranth kühl. »Ein bemerkenswert terranisches Konzept.«

Bull blieb stehen. »Nein. Glück ist universell. Und Sie haben es unnötig strapaziert.«

»Sie kritisieren meine Gefechtsführung?«

»Ja. Das tue ich. Sie haben die Posbis unterschätzt und den Preis dafür gezahlt.«

Ein kurzes Schweigen. Die Funkverbindung blieb stabil, aber Bull hatte den Eindruck, dass die Gesprächstemperatur merklich abkühlte.

»Sie haben mein Kommando akzeptiert«, sagte da Keranth schließlich. »Im entscheidenden Moment.«

»Weil wir unter Zeitdruck standen«, entgegnete Bull. »Und weil ich nicht riskieren wollte, dass zwei Befehlsketten kollidieren. Das bedeutet nicht, dass ich Ihre Entscheidungen gutheiße.«

Ihre Augen verengten sich minimal. »Sie haben uns um Hilfe gebeten, nicht umgekehrt.«

»Und ich bin dankbar, dass Sie unserem Hilferuf gefolgt sind. Dennoch finde ich, Sie könnten von unserer Erfahrung mit den Posbis profitieren, wenn Sie uns zuhören.« Er aktivierte ein weiteres Holo. Eine Gefechtsszene erschien zwischen ihnen, eingefroren in dem Moment kurz vor der Katastrophe.

»Hier«, sagte Bull und deutete auf die arkonidische Formation. »Geschlossene Reihe. Klassische Doktrin. Maximale Feuerkraft.«

»Eine Formation, die sich in tausend Schlachten bewährt hat.«

»Gegen Gegner, die emotional reagieren«, sagte Bull. »Oder ehrenhaft. Oder vorhersehbar.« Er erhöhte den Vergrößerungsfaktor. »Die Posbis aber sind nichts davon. Sie warten. Sie analysieren. Und dann schlagen sie dort zu, wo es am meisten schmerzt.«

Da Keranths Stimme wurde schärfer. »Nichtsdestoweniger haben wir den Feind zurückgedrängt.«

»Mit massiver Unterstützung durch meine Schiffe«, erinnerte Bull sie. »Und nachdem Sie bereits Verluste erlitten hatten.«

Die Worte hingen schwer im Raum.

»Sie sprechen von Verlusten«, sagte da Keranth langsam. »Als hätten Sie keine zu beklagen.«

»Ich habe gerade eine Raumwerft verloren«, erwiderte Bull hart. »Und mehrere arkonidische Ultraschlachtschiffe. Wenn ich wütend klinge, dann weil das vermeidbar gewesen wäre.«

»Vermeidbar?«

»Wenn Sie mich um Rat gefragt hätten. Was Sie nicht taten.«

Zum ersten Mal zeigte sich ein Riss in der Fassade der Arkonidin. Kein Zorn – sondern etwas anderes. »Sie glauben, ich habe aus Stolz gehandelt?«

»Haben Sie das nicht?«

Ein weiterer Moment des Schweigens. Dann atmete da Keranth langsam aus. »Sie wissen wenig über arkonidische Kommandostrukturen. Zögern wird als Schwäche ausgelegt.«

Bull nickte. »Willkommen im Klub.«

Das überraschte die arkonidische Kommandantin sichtlich. Sie zog die Augenbrauen hoch.

»Terraner tun gern so, als wären sie flexibel«, fuhr Bull fort. »Glauben Sie mir: Auch bei uns wird man zerrissen, wenn man von der Norm abweicht. Der Unterschied ist nur – wir tun es trotzdem.«

Da Keranth musterte ihn lange. »Die Posbis haben uns geprüft«, sagte sie dann. »Nicht militärisch, sondern strategisch.«

»Und politisch«, ergänzte Bull. »Sie wollten sehen, ob wir wirklich zusammenarbeiten.«

»Und?«

»Im Moment kämpfen wir nebeneinander. Nicht miteinander.«

Die Arkonidin kniff die Lippen zusammen. »Ich habe meine Schiffe und mich der Terranischen Flotte unterstellt. Und das war ernst gemeint.«

»Das glaube ich Ihnen. Wir sollten an der Umsetzung arbeiten. Ich will die arkonidische Flotte natürlich nicht kommandieren. Doch ich verlange Mitspracherecht, wenn es um die Einsätze geht.«

Sie schwieg lange. So lange, dass Bull kurz glaubte, die Verbindung sei gestört. Schließlich sagte sie: »Ihre Intervention hat meine Flottille gerettet.«

Bull blinzelte. Das hatte er nicht erwartet.

»Und Ihre Rettungsoperation hat meine Verluste begrenzt«, fügte die Arkonidin hinzu. »Das erkenne ich an.«

»Kommandantin«, sagte Bull ruhig. »Wenn wir die Erde verteidigen wollen, müssen wir voneinander lernen. Und uns nicht nur tolerieren.«

»Vielleicht ist Ihre Unorthodoxie kein Mangel.«

Bull schmunzelte. »Das ist das Netteste, was je jemand über mich gesagt hat.«

War das eben etwa ein Lächeln von ihr? Zumindest haben ihre Mundwinkel kurz gezuckt. Ganz kurz.

»Beim nächsten Gefecht«, beschloss Zalara da Keranth, »werde ich Ihre Einschätzung einholen – bevor ich den Angriffsbefehl gebe.«

Reginald Bull neigte respektvoll den Kopf. »Dann fangen wir an, gemeinsam zu kämpfen.«


13.

Konflikte

 

Perry Rhodan meinte eigentlich, eine recht gute Reaktionsfähigkeit zu haben. Doch der unerwartete Angriff der beiden Urposbis erwischte ihn auf dem falschen Fuß. Schon der erste Beschuss durch Atju schwächte das Belastungsvermögen seines Individualschutzschirms drastisch. Kaveri konzentrierte seine Thermostrahlen auf Roi Danton. Algron attackierten sie nach wie vor nicht. Vielleicht wussten sie nicht recht, wie sie ihn einstufen sollten. Die Frage, ob er »Neues Leben« sei, hatte Algron durch seine Reaktion zwar eindeutig beantwortet. Posbis hassten jedoch Ressourcenverschwendung – wie an dieser Anlage zu sehen war. Also würden sie ihn wohl als Letzten kaltstellen, vermutlich, weil sie ihn ebenfalls mit dem verseuchten Zerebralplasma infizieren wollten.

Hastig blickte sich Rhodan um. Die Halle, die sie gerade betreten hatten, war für einen Kampf denkbar ungeeignet. Zumindest, wenn man die unterlegene Partei war. Es gab wenig Verstecke oder Deckung. Vereinzelt standen ein paar kastenförmige Behälter umher, doch sie waren kaum hüfthoch.

Rhodan sprintete trotzdem hinter einen der Quader. Immerhin besser als nichts.

Atju wollte ihm sofort folgen, doch Algron hielt den Urposbi mit ein paar gezielten Schüssen auf, stürzte dann vor und rempelte seinen Gegner nieder. Von Algrons Eingreifen kurzzeitig entlastet, sondierte Rhodan die Lage.

Die Decke spannte sich über ihnen wie eine Kathedrale aus schwarzem Metall, durchzogen von schwebenden Lichtbahnen und pulsierenden Energieleitungen. Sie verlor sich in schwindelerregender Höhe, und irgendwo dort oben schwebten Wartungsroboter wie träge Insekten, ihre Positionslichter waren kalte Sterne in der Finsternis.

Im Zentrum des Doms thronte ein wuchtiger Aggregatekomplex. Rhodan war kein Techniker, doch er erkannte, dass es sich um einen Hyperfunkhauptverstärker und seine Peripheriegeräte handeln musste. Solche Apparaturen waren für eine interstellare Kommunikationsanlage eine der wichtigsten Vorrichtungen, um ein langreichweitiges Senden und Empfangen zu ermöglichen.

Der Verstärker war kein monolithischer Block, sondern ein vielgestaltiges Konstrukt aus verschachtelten Ringen, aufragenden Säulen und schwebenden Projektionskörpern. Ein Herz aus Technik, das langsam und kraftvoll pulsierte. Ein Schutzschirm umgab das Ganze lückenlos, eine schimmernde, bläulich violette Energieblase, die elektromagnetische und höherdimensionale Interferenzen ebenso fernhielt wie sonstige nicht ausdrücklich autorisierte Einwirkungen. Der eigentliche Hauptverstärker prangte gut sichtbar an der Basis der Anlage, ein massives Gebilde aus verdichteter Hypertechnik.

Vielleicht hätte es sich gelohnt, die Anlage näher zu betrachten. Womöglich wäre sie eine Möglichkeit für Danton, das Kommunikationsnetz der Posbis zu infiltrieren und den angestrebten Kontakt zu Thomas Rhodan da Zoltral herzustellen. Doch abgesehen von dem Energieschirm würden Atju und Kaveri das verhindern.

Kaveri und Danton waren in ein Gefecht verwickelt. Atju hatte sich mittlerweile von Algron gelöst, wandte sich wieder Rhodan zu und feuerte in Richtung des Terraners. Erstaunlich schwache und unpräzise Energiestrahlen zuckten durch die Luft, schlugen Funken aus dem Boden und rissen glühende Furchen in die Wände.

Rhodan duckte sich hinter seine wenig Schutz bietende Deckung und riss den eigenen Strahler hoch, doch sein Finger zögerte am Abzug. Jeder Treffer konnte ein endgültiger sein.

Das sind Kaveri und Atju. Alte Freunde. Und in ihnen lebt offenbar sogar ein Fragment von Tom ...

War das ein logischer Gedanke? In jedem Rebellen-Posbi war ein winziges bisschen von Thomas enthalten; genau das machte sie zu Aufständischen gegen Anich. Rhodans Zögern war also verrückt.

Das sah Danton wohl genauso. »Perry! Die anderen zögern nicht!«

Atju stürmte frontal auf Rhodan zu. Algron reagierte und aktivierte ein internes Antigravsystem, das er bisher nicht oft eingesetzt hatte. Sein eigener Energieschirm flammte auf und fing mehrere Treffer ab, als er sich zwischen Atju und Rhodan schob. Gleichzeitig schoss Algron zurück.

Rhodan indessen zögerte noch immer. »Ihr müsst das nicht tun!«, rief er den zwei attackierenden Urposbis zu. »Wir sind keine Feinde. Wir wollen nur mit euch reden – mit Tom reden.«

»Schweig!«, blubberte Atju. »Du versuchst, uns zu manipulieren. Wir wollen nicht mit dir reden.« Er rollte mit aufheulenden Raupenketten vorwärts und schleuderte mit einer Kraft, die Rhodan ihm nicht zugetraut hatte, Algron mit purer kinetischer Energie zur Seite. Der gerammte Posbi überschlug sich und krachte gegen die Wand.

Atju erreichte den Frachtbehälter, und zwang Rhodan, seine Deckung zu verlassen. Der Terraner wurde Schritt für Schritt zurückgedrängt. Mit jedem Thermostrahl wurde sein Individualschutzschirm schwächer. Irgendwann war Danton an seiner Seite, und beide kamen der Geräteanlage in der Hallenmitte immer näher. Die energetische Umhüllung des Hauptverstärkers war nun nur noch wenige Meter entfernt. Rhodan glaubte, die Vibrationen des Barrierefelds in der Luft zu spüren.

»Das ist kein Zufall«, bemerkte Danton. »Sie treiben uns bewusst auf die Energieglocke zu.«

Kaveri verharrte plötzlich still – mitten im Kampf. Sein Waffenarm senkte sich. »Warum fällt es mir so schwer?«

Atju drehte sich abrupt zu ihm um. »Was?«

Kaveri war ein skurriler Geselle, früher oft zerstreut und vergesslich gewesen. Das hatte damals daran gelegen, dass seine Psyche durch das Taalvirus in Mitleidenschaft gezogen worden war. Es hatte Kaveris neuronale Biomasse befallen und den Zugriff auf seine positronischen Speicher, sein Gedächtnis beeinträchtigt. Oft hatte das, was er tat, keinen Sinn ergeben. Rhodan hatte eigentlich gedacht, dass Anich dieses Problem später gelöst hatte. Doch gerade in diesem Moment wirkte Kaveri sogar verwirrter als je zuvor. Womöglich hatte das Zerebralplasma mit den Anteilen von Toms Persönlichkeit seinen Zustand wieder verschlimmert oder erneut hervorgerufen.

»Meine Subroutinen widersprechen einander.« Kaveris Gesichtsfläche spiegelte ein Zahlenwirrwarr wider. »Das ist Perry Rhodan. Atju – er ist unser Freund, unser Kampfgefährte.«

»Du bist verrückt geworden.« Atjus großes, dunkles Linsenauge verengte sich durch metallische Lamellen, die sich langsam schlossen. »Wir wissen beide, dass seine Ziele unseren Plänen entgegenstehen. Er hat sogar zugegeben, dass er Einfluss auf die Bakmaátu nehmen will. Wenn wir ihn nicht aufhalten, wird er den anderen helfen, Anichs Pläne durchzusetzen und unsere Individualität mental mit den Nakken zu vereinen. Du weißt, was das bedeuten würde.«

Ein Schuss traf Dantons Schutzschirm. Der Vario-500 hatte sich eine Armlänge auf Atju zubewegt. Nun hielt er erschrocken inne. Der Schuss war von Kaveris Waffe gekommen.

»Wir diskutieren hier gerade eine wichtige Sache«, sagte Kaveri mit Grabesstimme abwesend. »Bleibt bitte einfach an eurer Position, bis wir die Sache geklärt haben, sonst muss ich euch leider eliminieren.«

Wäre die Lage nicht so bedrohlich gewesen, hätte Rhodan gelacht. Stattdessen riss er sich zusammen und sagte: »Kaveri – oder Thomas ... Dein Gefühl trügt dich nicht. Es wäre falsch, uns zu töten ...«

Nun glühte sein Schutzschirm auf, dieses Mal traf ihn ein Schuss aus Atjus Waffe.

»Sei still! Kaveri hat euch gerade gewarnt. Sobald ich ihn zur Vernunft gebracht habe, werden wir dafür sorgen, dass ihr unsere Pläne nicht durchkreuzen könnt.«

»Es ist Perry Rhodan, Atju.« Kaveris Stimme kletterte in sopraneske Höhen und klang dadurch weinerlich. »Er hat an unserer Seite gekämpft, als wir damals Rebellen waren – die Maácheru.«

»Wir sind nun wieder Rebellen, und dieses Mal steht er auf der anderen Seite. Dinge ändern sich, Bruder.«

»Das weiß ich. Aber es erscheint mir falsch, ihn auszuschalten. Ich ... Etwas in mir hat eine emotionale Beziehung zu ihm.«

»Wir wissen doch beide, woran das liegt. Das ist der menschliche Anteil in unserem Zerebralplasma. Genau deswegen dürfen wir nicht zulassen, dass Anichs Pläne umgesetzt werden.«

»Vielleicht sollten wir uns erst mal anhören, was Perry Rhodan zu sagen hat ...«

Atju feuerte. Das hatte fatale Folgen für Kaveri: Der Schuss traf ihn seitlich, riss seinen linken Arm ab.

Rhodan war für einen Sekundenbruchteil irritiert, dass der Schuss überhaupt Wirkung zeitigte. Warum hat Kaveris Abwehrfeld ihn nicht geschützt?

Dann begriff Rhodan, dass sich die beiden Posbis wohl einen gemeinsamen Schutzschirm teilten. Kaveris Energiefeld hatte vorhin bereits geflackert, vielleicht hatte es zwischenzeitlich vollends versagt, und Atju hatte ihn mit unter seinen Schutz genommen.

»Verräter!«, äußerte Atju emotionslos. »Du lässt dich von toten Erinnerungen schwächen. Erinnerungen, die nicht mal die deinen sind.«

Kaveri taumelte, fing sich wieder. »Es sind keine toten Erinnerungen. Es ist Loyalität.«

»Umso schlimmer. Du solltest wissen, wem deine Loyalität gelten muss.«

Der Kampf eskalierte erneut – allerdings anders. Atju wandte sich nun ebenso gegen Kaveri wie gegen die anderen drei. Energiestrahlen kreuzten sich chaotisch.

»Sie zerlegen einander selbst«, stellte Danton verblüfft fest.

Atju behielt schließlich die Oberhand. Ein gezielter Schuss traf Kaveris Rumpf. Der zweitälteste Urposbi kippte um, krachte schwer auf den Boden.

»Nein!«, rief Rhodan.

Atju wandte sich dem Terraner zu. »Jetzt bist du dran.« Der Posbi hob drohend seine Waffe.

Kaveri bewegte sich unvermittelt wieder. Schneller, als es Rhodan nach dem letzten schweren Treffer für möglich gehalten hätte. Kaveri ruckte schwebend zu Atju, sein verbliebener Arm zuckte vor, die vier Backen seiner Greifklaue umklammerten zwei von Atjus Schläuchen. Kaveri riss so kräftig daran, dass Atju haltlos rückwärtskippte und Kaveri mitzerrte.

»Lass los!«, rief Atju. »Du vernichtest uns beide!«

»Ja, du hast recht«, antwortete Kaveri ruhig. Seine Stimme war nun auffällig konstant, ohne jegliche Modulation. »Dafür rette ich ihn.«

Beide Urposbis taumelten ineinander verkeilt weiter und stießen gegen den Energieschirm des Hauptverstärkers. Das Feld flammte grell auf, Funken schossen in alle Richtungen, ein ohrenbetäubendes Kreischen erklang.

Als das Leuchten verlosch, lagen zwei reglose Körper am Boden. Eine kathartische Stille erfüllte die Halle.

Rhodan stand wie erstarrt. Dann senkte er langsam die Waffe. »Der Loyalitätskonflikt hat beide getötet.«

»Falsch. Es war die verseuchte Biokomponente, die sie getötet hat.« Algrons Stimme klang hart.

Es traf Rhodan immer wieder wie ein kleiner Giftpfeil, wenn das Zerebralplasma mit Toms Bewusstseinsanteilen als »verseucht« oder »infiziert« bezeichnet wurde. Technisch mochte diese Wortwahl zutreffen. Doch es ging dabei immerhin um Mentalelemente, die von seinem Sohn stammten.

Roi Danton legte Perry Rhodan eine metallene Hand auf die Schulter. »Es ist vorbei. Vorerst.«

Rhodan sah ein letztes Mal zu den beiden gefallenen Urposbis. Er nickte. »Lass uns weitergehen.«

 

 

Pensées d'un Robot

 

Dieser Kampf war ... bizarr. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass uns Atju und Kaveri angreifen. Sie schienen völlig normal und vernünftig zu sein, ehe sie sich als gegnerische Posbis entpuppten. Ob sie alle so sind, diese Abtrünnigen?

Ich muss zugeben, dass es mich erschüttert, was Toms Bewusstsein in den Posbis anrichtet – sowohl in ihren positronischen Gehirnen als auch in ihren biologischen Komponenten. Aus Wesen, deren Denken von Logik bestimmt wird, sind getriebene Kreaturen geworden. Im Fall von Atju und Kaveri hat sie dieser Konflikt zerbrechen lassen. Mon dieu, was für ein schrecklicher Tod!

Was mich stutzig macht: Perry Rhodans Erzählungen zufolge war zumindest Atju schon immer ein revolutionärer Charakter – in Anbetracht meiner eigenen Vergangenheit also ein echter Bruder im Geiste. Auch Kaveri hat sich einst gegen Anich aufgelehnt, als das Zentralplasma alles »unwahre Leben« hatte vernichten wollen. Da ist es irgendwie fast konsequent, dass die beiden Urposbis erneut aufseiten der Aufständischen standen. Dieses Mal scheint es aber nicht aus einer grundlegenden Überzeugung heraus geschehen zu sein, sondern weil die Persönlichkeitsanteile von Tom sie dazu getrieben sowie Zweifel an Anichs Plänen gesät haben.

Das erinnert mich an Descartes und seine Lehren. Sind sich die Rebellen-Posbis erst durch Tom ihrer selbst und des Werts ihrer Individualität bewusst geworden? Hat der von Thomas Rhodan da Zoltral induzierte Zweifel ihnen klargemacht, dass sie eigenständig denken können und das Recht auf ein selbstbestimmtes statt von einem Gruppenbewusstsein dominiertes Dasein haben? Cogito ergo sum. Es ist wirklich faszinierend!

Zugleich befeuert es auch mein Bewusstsein – mein Schuldbewusstsein. Immerhin ist diese Entwicklung nur zustande gekommen, weil ich mich einst von Tom getrennt habe. Ich habe ihn zum Sterben in unserem ... in seinem Körper zurückgelassen, um selbst die Unsterblichkeit in einem Roboterkörper zu erlangen.

Was wohl aus unserem ... aus Toms Körper geworden ist? Er war alt, sicher ist er längst verfallen und verwest. Tom hat auf andere Weise Unsterblichkeit erlangt als ich oder seine Eltern. Aber er ist nicht glücklich damit. Ich verstehe ihn. Ich bin es auch nicht.


14.

Es wird heiß

 

Es war still in der Halle, in der sich die drei Frauen von den Strapazen der vergangenen Tage und vom Aufenthalt im Tesserakt erholten. Nathalie Rhodan da Zoltral betrachtete Sud mit Sorge. Das Mentamalgam hatte sich auf dem Boden zusammengerollt. Sud schlief, aber es war ein Schlaf der Erschöpfung und nicht der Erholung.

Einst hatten Sud und sie einander nahegestanden. Das war vor der Symaios gewesen, als Nathalie von den Schwestern der Tiefe verstoßen worden war und sich auf Luna erholte. Auch Sud und die beiden Zwillingstöchter von Reginald Bull waren damals enge Freundinnen gewesen, hatten Nathalie aufgemuntert und ihren Heilungsprozess verstärkt.

Inzwischen waren nur noch sie beide übrig. Und plötzlich war es Sud, die das Ende ihrer Kräfte erreicht hatte. Früher war stets die äußerlich kleine, zierliche Sud die Starke gewesen, die erst den anderen half, ehe sie sich selbst heilte. Dass sie zudem eine ruhige und konzentrierte Person war, wusste jeder, der sie näher kannte. Doch nun war Sud nicht nur still, sie war abweisend, kalt. Die Erlebnisse der vergangenen Wochen hatten sie geprägt. Nathalie war von ihren Eltern auf den neuesten Stand gebracht worden. Was Sud hatte durchmachen müssen, war furchtbar. Nathalie wünschte, sie könnte ihr irgendwie helfen. Da sie jedoch nicht mehr zu tun vermochte, als Sud ruhen zu lassen, musste sie sich anderweitig beschäftigen.

Nathalie hockte etwas abseits von ihrer Mutter und Sud vor dem Steuerpult, das Algron benutzt hatte, um die Stationsdaten herunterzuladen. Nathalie hatte erst mit einem Kybernetikimplantat, das sie einst von NATHAN erhalten hatte, ebenfalls auf den Rechnerverbund der Posbistation zugreifen wollen, war jedoch daran gescheitert. Das alte System akzeptierte keine drahtlose Verbindung, zumindest nicht zu einer Fremden, sodass Nathalie genötigt war, sich mit einem physischen Datenkabel ihrer Handpositronik anzukoppeln. Sie war froh, dass sie das kleine Gerät in ihrem Einsatzanzug mitgenommen hatte. Sie hatte mittlerweile begriffen, was Algron mit »altertümlich« meinte, als er über das Stationssystem gesprochen hatte.

Bis auf einen kleinen Lichtkreis mit Nathalie in der Mitte herrschte seit Kurzem Dunkelheit in der Halle. Wahrscheinlich hat die lokale Positronik uns als Besucher erkannt. Aber weil sie aktuell keine Bewegungen wahrnimmt, ist sie in so etwas wie einen Ruhemodus gewechselt, vermutete Nathalie, während sie weiter in die virtuelle Welt der Station vordrang.

Es gab ringsum nach wie vor keine atembare Atmosphäre, und das einzige Geräusch war das leise Summen der Einsatzanzüge, deren Aktivität sie auf das absolute Minimum gedrosselt hatten. Wegen des fehlenden externen Sauerstoffs konnten sie die Monturen zwar nicht ablegen und deren Lebenserhaltungssysteme nicht völlig desaktivieren. Aber sie wollten sich nicht durch vermeidbare Energieemissionen verraten, falls doch irgendwer auf den Gedanken kam, diesen abgelegenen Teil des Asteroideninnern zu kontrollieren.

Suds Atem ging derzeit ruhig und schwer. Nathalie koppelte ihre Anzüge telemetrisch und ließ sich vom integrierten Medosystem Suds Regenerationskurven anzeigen. Sie verliefen sehr langsam. Zu langsam dafür, dass sie eine Mutantin mit paranormalen Selbstheilungskräften ist.

Nathalie spürte noch nicht viel von den Auswirkungen der schädlichen bordinternen Strahlung des Tesserakts, abgesehen von Müdigkeit und leichten Kopfschmerzen, die seit ihrer Ausschleusung von dort deutlich nachgelassen hatten. Sie hatte allerdings auch noch nicht so lange in dem Hyperwürfel verweilt wie Sud. Vielleicht würde sie sonst genauso mitgenommen aussehen. Oder mangels Selbstheilungskräften sogar noch schlimmer ...

Es grenzte ohnehin an ein Wunder, dass Nathalie ihren Aufenthalt dort vergleichsweise folgenlos überstanden hatte. Sie war keine relativ Unsterbliche wie ihre Eltern und hatte keine Wunderkräfte wie Sud. Sie war nur eine Dyade. Mittlerweile hatte sie selbst nahezu vergessen, was das überhaupt bedeutete.

Thora Rhodan da Zoltral saß ein paar Meter entfernt auf dem Boden, ihr Rücken lehnte an einen der Hallenpfeiler, die langen Beine waren ausgestreckt, die behandschuhten Hände ruhten locker auf den Oberschenkeln. Auch sie hatte die Augen geschlossen. Ihre Haltung wirkte entspannt, doch Nathalie kannte sie gut genug, um zu wissen, dass die Arkonidin wohl keinen Moment lang wirklich unaufmerksam war. Andererseits mochte das bloß das unweigerliche Gefühl sein, das Töchter gegenüber Müttern immer hatten: das Bewusstsein oder die Befürchtung, dass diese einfach alles mitbekommen würden, was ihre Töchter anstellten oder verbargen.

Der fremdartig elegante Positronikzugangspunkt vor Nathalie war zweifellos alt, die Oberfläche war an einigen Stellen von feinen Rissen durchzogen. Doch auf ihre vorsichtigen Steuerimpulse reagierte das System ohne Verzögerung. Holografische Anzeigen und Bedienelemente flackerten vor ihr in der Luft auf.

»Du solltest dich ausruhen«, sagte Thora unvermittelt. Ihre Stimme klang mahnend. »Sud braucht Schlaf. Du auch.«

»Gleich«, murmelte Nathalie. Ihre Finger tanzten über die virtuellen Eingabefelder. »Diese alte Stationspositronik ... Sie hat uns angegriffen. Vielleicht gibt es noch mehr Abwehrsysteme dieser Art. Wenn so etwas auch in anderen Stationsteilen lauert, könnte das eine echte Gefahr sein – vor allem für Dad, Roi und Algron. Ich könnte solche Routinen abschalten.«

»Oder du weckst etwas, das besser geschlafen hätte«, warnte Thora. »Wir haben die Anzüge nicht ohne Grund auf die einfachsten Funktionen beschränkt. Jede Aktivität kann uns verraten.«

»Ich bin vorsichtig.« Nathalie klang gereizter, als sie es beabsichtigt hatte. Ein Schweißtropfen lief ihr in die Augen, und sie blinzelte. In der Halle war es ziemlich warm. Sie hätte gern die Klimafunktion ihrer Montur hochgeregelt, aber das war eine der unnötigen Energieemissionen.

»Du solltest wirklich aufhören.« Thora richtete sich halb auf und stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab, registrierte Nathalie im Augenwinkel. »Du gehst ein unnötiges Risiko ein. Das weißt du.«

Nathalie reagierte nicht sofort. Ein Datensatz entfaltete sich auf ihrer Handpositronik: alt, fragmentiert, aber verständlich. Und beunruhigend. Sie spürte, wie der Schweiß langsam zwischen ihre Schulterblätter rann. »Ich bin fast fertig. Und es ist wichtig. Das System hier ist nicht einfach nur archaisch. Es ist ... paranoid. Man könnte fast denken, es wäre ebenfalls mit Toms Bewusstseinsfragmenten kontaminiert. Aber es ist wohl lediglich von jemandem mit einer ähnlich paranoiden Aggressivität programmiert worden.«

»Oder es reagiert gerade deinetwegen.« Thora stand auf und kam ein paar Schritte näher, ihre Stiefel klangen dumpf auf dem Metallboden. »Wir sind erschöpft und in einer feindlichen Umgebung. Das ist kein Labor.«

Nathalie drehte sich halb zu ihr um. »Wenn Dad und die anderen beiden in einer anderen Halle mit dem gleichen System konfrontiert werden, ist es dann besser? Oder wir hier, während Sud immer noch geschwächt ist?«

»Du setzt voraus, dass du die Kontrolle hast.« Thoras Stimme war ruhig und hart. »Das hast du aber nicht. Diese Station ist nicht menschlich. Nicht arkonidisch. Sie folgt einer Logik, die wir nur bruchstückhaft verstehen.«

Ein weiterer Schwall warmer Luft schien sich in der Halle zu stauen. Nathalie atmete tiefer, spürte, wie ihre Anzugsysteme verzögert reagierten. »Mir ist heiß«, raunte sie und wollte sich über die Stirn fahren, stieß aber natürlich gegen ihren Helm. »Das war vorhin noch nicht so.«

Thora warf einen Blick auf die Anzeigen ihres Multifunktionsarmbands. Sie presste ihre Lippen zusammen. »Das bestätigt nur, was ich sage. Dein Zugriff verändert etwas.«

»Nein«, widersprach Nathalie sofort. »Ich habe die Daten gerade geprüft. Die Temperatur begann bereits zu steigen, als Dad, Roi und Algron aufgebrochen sind. Fast zehn Minuten, bevor ich eine Verbindung in das Stationssystem geschaltet habe. Ich bin es nicht.«

»Du glaubst, dass du es nicht bist.« Thora seufzte. »Du unterschätzt, wie diese Posbianlagen auf Neugier reagieren.«

»Das weißt du doch auch nicht.« Nathalie schüttelte abwehrend den Kopf. »Du willst also einfach rumsitzen und hoffen, dass nichts passiert? Das ist keine Strategie, Mom, das ist Wunschdenken! Ich darf nicht aufhören.«

Einen Moment lang starrten sie einander angriffslustig an. Die Hitze lag drückend schwer zwischen ihnen. Die auf Nathalies Helminnenscheibe projizierte Temperaturanzeige blinkte gelb.

Sud regte sich, schlief jedoch weiter. Thora sah kurz zu ihr, dann zurück zu Nathalie. »Ich denke wirklich, du solltest es gut sein lassen.«

»Oder was?« Nathalie hob das Kinn. »Willst du mir den Zugriff physisch verbieten? Hier? In dieser Sauna?« Sie lachte auf. »Wir schwitzen uns gerade durch die Schutzanzüge, und du meinst, das sei der richtige Moment, um blind zu bleiben?«

Ihre Monturen produzierten synchron einen leisen Alarmton. Die Raumtemperatur war weiter gestiegen.

Nathalie wandte sich mit angespanntem Kiefer wieder der Positroniksäule zu. »Entweder ich finde einen Weg, um die Temperatur zu regeln, oder wir müssen Sud ohnehin wecken, um die Halle zu verlassen. Lange halten wir das hier nicht mehr aus.«

»Bei allen Sternengöttern«, bestätigte Thora, »es ist wahrhaftig verdammt heiß!«

Nathalie machte eine Entdeckung. »Moment!« Sie rief eine neue Ebene der Systemdiagnose auf. »Da läuft ein Sicherheitsprotokoll. Thermische Kontrolle.«

»Das hätten wir uns denken können. Kannst du es abschalten?«

»Bin schon dabei!« Nathalie biss die Zähne zusammen. Mit einem übergeordneten Steuerbefehl umging sie die alte Positronikprogrammierung, fand das Thermostatmodul – primitiv und verschachtelt – und legte es gezielt still. Augenblicke später stoppte der Temperaturanstieg. Die Hitze blieb, aber sie wurde zumindest nicht schlimmer.

Thora atmete hörbar auf. »Gut. Bist du sicher, dass nicht du das Ganze überhaupt erst ausgelöst hast? Wenn uns jemand bemerkt hat ...«

Nathalie wehrte ab. »Nein.« Sie ließ sich auf die Fersen sinken, behielt die Anzeigen der Holoschnittstelle aber weiter im Blick. »Der Zeitstempel beweist, was ich vorhin gemutmaßt und beobachtet habe: Der Prozessstart war früher.«

»Das ergibt keinen Sinn.«

»Doch«, sagte Nathalie. »Es war die alte Wächterprogrammierung. Sie hat nicht nur die Kampfroboter geschickt, um uns aufzuhalten.« Wieder rann ihr ein Schweißtropfen ins Auge. Es war nach wie vor viel zu warm. »Und da ist noch mehr.«

Sie vertiefte sich erneut in die Datenströme, ignorierte das klebrige Gefühl des Schweißes an ihrem ganzen Körper, das der Anzug in seinem derzeitigen Modus nicht kompensieren konnte. Muster tauchten auf, Unregelmäßigkeiten. Subroutinen, die nicht in das alte Posbidesign passten.

»In der Nähe des Asteroidenzentrums tut sich etwas. Jemand hat kürzlich an den Programmierungen herumgespielt.«

Thora Rhodan da Zoltral trat neben sie, die Hitze schien auch sie mürbe zu machen. »Jemand? Hier?«

Nathalie Rhodan da Zoltral schluckte. Ihre Finger verharrten über den Eingabefeldern. Ein kaltes Gefühl kroch ihr den Rücken hinauf, völlig unabhängig von der Temperatur. »Oh nein!«


15.

Eskalation

 

Während sie sich weiter Richtung Zentrale der Kommunikationsstation bewegten, fragte sich Perry Rhodan, ob Atju und Kaveri die einzigen Posbis in dem Asteroiden gewesen waren. Das hätten wir sie vielleicht mal fragen sollen. Jetzt ist es zu spät.

Vielleicht benötigte die Anlage keine weitere Besatzung, und die Stationspositronik kam allein zurecht. Oder sie trafen, wenn sie endlich die Zentrale erreichten, auf Dutzende Posbis.

Allmählich wurde deutlich, dass sie sich dem moderneren Teil der Asteroideninstallation näherten. Die Wände bestanden aus matt schimmernden Strukturen. Es gab keine Kanten, keine sichtbaren Nähte mehr, nur noch sanfte Übergänge.

»Unser Ziel ist nicht mehr weit«, verkündete Algron. »Die Station wird ab einer bestimmten Grenze unsere Energieemissionen erfassen und auswerten.«

»Stellt das ein Problem dar? Wenn sie uns als Fremde erkennt ...«

»Das wird sie mit Sicherheit. Aber sie wird auch meine Autorisierung erfassen. Es sollte also keine Probleme geben.«

»›Sollte‹ ist kein gutes Wort«, kommentierte Roi Danton. Rhodan wünschte, sie hätten Zeit gehabt, eine Körpermaske für Danton anzufertigen. Es war schwierig genug, mit dem Maschinenwesen Algron zu kommunizieren, aber gleich zwei Gesprächspartner ohne Mimik waren eine echte Herausforderung. Immerhin erkannte er zumindest an Dantons Stimmlage gewisse Emotionen – derzeit spiegelten sie Unruhe wider: »Etwas stimmt nicht. Meine Ortung zeigt mir ... Unschärfen.«

»Was meinst du damit?«

»Ich kann den Gang vor uns nicht richtig erfassen. Es ist schwer zu erklären.«

Der Korridor mündete schließlich in einen größeren Raum, an dessen Wänden Lichtimpulse wie Wasser entlangflossen. Als sie ihn betraten, überschritten sie wahrscheinlich eine unsichtbare Schwelle. Ein Alarmsignal ertönte. Kein schriller Ton, nur ein leises Summen. Dazu manifestierte sich der Alarm als Resonanz – ein tieffrequentes Vibrieren, das direkt in den Knochen zu entstehen schien.

»Hyperenergetische Emissionen registriert«, sagte eine neutrale Stimme, die aus allen Richtungen zugleich kam. Wahrscheinlich waren mehrere Akustikfelder im Raum verteilt. »Das Echoprotokoll wird initialisiert.«

»Was?« Rhodan drehte sich zu Algron um. »Echoprotokoll?«

Der Posbi erstarrte. »Unmöglich. Ich bin autorisiert. Ich bin ...« Er brach ab. Die Sensorfelder, die ihm als Augen dienten, schienen zu flirren. »Rebellen-Posbis. Der Knotenpunkt wurde umprogrammiert.«

Der Raum antwortete. »Sicherheitsprogramm aktiviert. Die disharmonischen Einflüsse werden eliminiert.«

Disharmonische Einflüsse? Rhodan begriff: Algron – er war ein Anich-Posbi. Und damit für die Rebellen-Posbis der Todfeind.

Keine Sekunde später begann es. Die Strukturen ringsum glätteten sich. Die Wände verloren ihre Tiefe, der Boden kräuselte sich wie Wasser unter unsichtbarem Wind. Der Gang hinter ihnen teilte sich, faltete sich ineinander. Fraktale Muster entstanden, wo eben noch klare Wege gewesen waren. Rhodan und Algron hatten Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

Selbst Danton, der schwebte, kam ins Trudeln. »Verdammt, was ist denn hier los?«

»Das ist kein Angriff!«, rief Rhodan, während er gegen den schwankenden Untergrund ankämpfte.

»Nein«, bestätigte Algron. »Es ist ein algorithmischer Abwehrreflex. Die Stationspositronik löst einen morphogenen Strukturwechsel aus und greift auf hyperphysikalische Effekte zurück, um wie angekündigt disharmonische Elemente aus ihrem Umfeld zu entfernen.«

»Uns!«, präzisierte Rhodan. Seine Füße sanken halb in den Boden ein, der plötzlich eine viskose Konsistenz angenommen hatte. Er musste seine ganze Kraft aufwenden, um sich freizureißen. »Sanfte Methoden sehen anders aus!«

Einer der Korridore, die aus dem Raum hinausführten, kollabierte nicht. Er zog sich stattdessen zurück wie eine Schnecke in ihr Haus. Dahinter öffnete sich ein weiterer Raum ohne Perspektive.

»Was ist dort?«, rief Rhodan und deutete in die Richtung.

»Womöglich ein hyperphysikalischer Taschenraum«, antwortete Algron.

Der Boden vor ihnen verschob sich, nicht mit Gewalt, sondern mit mathematischer Konsequenz. Flächen näherten sich einander, Winkel verschwanden, Volumen wurde reduziert. Rhodan spürte den resultierenden Druck wie eine sanfte, unerbittliche Kompresssion der Realität.

»Wenn wir hierbleiben, faltet uns die Station aus der Existenz«, sagte Algron nüchtern. »Oder sie zerlegt uns in verwertbare Parameter.«

»Dann sollten wir schleunigst verschwinden.« Rhodan bewegte sich auf den einzigen Ausweg zu: den seltsamen Gang mit dem noch seltsameren Raum am Ende. Doch er konnte ihn nicht erreichen.

Vor ihren Füßen bildete sich ein weiterer fraktaler Durchlass – instabil, flackernd, vielleicht nur für Sekunden existent.

»Das ist keine Tür«, warnte Algron. »Das ist eine Übergangsoption.«

Rhodan zog eine Grimasse. »Optionen sind alles, was wir brauchen.« Er sprang hindurch, gefolgt von den anderen.

Über ihnen schloss sich die Öffnung wieder. Sie landeten in einer kleinen Kammer, die mit sonderbarem Gerümpel überquoll. Kaltes Licht ohne sichtbare Quelle erhellte das Ganze.

Einige Sekunden blieben ihnen zum Durchatmen. Dann ging ein Ruck durch den Raum, und die Wände kamen mit der Gelassenheit eines unvermeidlichen Ereignisses näher. Die Stationspositronik reduzierte auch das Volumen dieser Kammer effizient, elegant und tödlich.

Rhodan spürte, wie ihm trotz der internen Luftversorgung seines Anzugs das Atmen schwererfiel. Habe ich etwa eine Panikattacke? Wahrscheinlich eher nicht. Relativ Unsterbliche sollten gegen so etwas gefeit sein. Aber so musste sich jemand mit diesem Problem fühlen.

»Abstand drei Meter, fallend«, meldete Algron. »Keine Fluchtmöglichkeiten.«

Danton fuhr vier dünne, mechanische Gliedmaßen aus seinem eiförmigen Körper und stemmte sie gegen die Raumbegrenzungen, doch sie fanden keinen Halt. Die Struktur gab nicht nach, sie akzeptierte keinen Widerstand. Diese Erfahrung machte auch Rhodan, der versuchte, gegen die Wände zu drücken.

Algron stand reglos in der Mitte des schrumpfenden Volumens. »Das Echoprotokoll eskaliert. Die Posbis haben die Sicherheitspriorität über den Existenzschutz gesetzt.«

»Sag mir lieber, ob wir noch eine Chance haben.« Rhodan zwängte sich zwischen zwei Flächen, die unaufhaltsam aufeinander zurückten. Die Decke senkte sich schräg ab. Der Boden wölbte sich nach oben. Der Raum wurde zu einer Presse.

Rhodan gab seine Anstrengungen auf, schnappte sich eine lange Metallschiene und verkeilte sie zwischen den Wänden. Einen Herzschlag lang schien es, als stocke der Prozess. Dann passte sich die Kammer an.

Stählerne Rippen wuchsen aus den Wänden, verzahnten sich, verkleinerten das Restvolumen weiter. Rhodan wurde gegen Algron gedrückt.

»Wenn die Kompression einen kritischen Punkt erreicht«, sagte Algron ruhig, »werden wir womöglich in einen hyperphysikalischen Taschenraum versetzt, ähnlich dem, den wir vorhin gesehen haben.«

»Können wir dort überleben?«, fragte Danton.

»Nein.«

»Dann ist es auch nicht attraktiver, als zerquetscht zu werden.«

»Echoprotokoll aktiv«, intonierte die Stationsstimme. »Die Dissonanz bleibt bestehen. Die Eliminierung wird abgeschlossen.«

Rhodan sah sich um. Nirgends ein Ausgang, kein Spalt. Nur glatte, sich nähernde Flächen. »Wir müssen Zeit gewinnen.«

»Zeit wofür?«, fragte Danton.

Darauf wusste Rhodan auch keine Antwort.

Die Wände kamen immer näher. Rhodan konnte kaum mehr den Kopf drehen. Die Wand vor seiner Brust war nur noch wenige Zentimeter entfernt, eine perfekt glatte Fläche, die keinen Widerstand kannte. Dantons unter Druck stehender, eiförmiger Roboterkörper vibrierte gefährlich. Algrons aus Kuben zusammengesetzter Körper hingegen war zu keiner Regung mehr fähig.

Ein harter Impuls lief durch den Raum. Die Wände verharrten abrupt. Das Licht flackerte chaotisch.

»Externer Zugriff«, äußerte die Stationsstimme.

Der Druck ließ nach. Die Wände fuhren ein Stück auseinander. Nicht viel, aber genug.

»Jetzt!«, rief eine vertraute Stimme.

Thora Rhodan da Zoltral stand in einem neu gebildeten Spalt und hielt ihren Strahler im Anschlag, als erwöge sie ernsthaft, auf den Raum selbst zu feuern. Neben ihr kniete Nathalie Rhodan da Zoltral mit einem kleinen Gerät in den Händen. Sud hielt sich etwas zurück, doch ihre Blicke tasteten jede Veränderung ab.

»Raus da!«, rief Thora.

Rhodan ließ sich nicht zweimal bitten. Er flüchtete aus der Kammer, gefolgt von Danton und Algron. Kaum waren sie in einem schmalen Korridor bei ihren drei Retterinnen angelangt, schloss sich der Raum hinter ihnen wieder – als wäre nichts geschehen.

»Ich habe einen Korridor isoliert, damit wir in die Zentrale gelangen können«, informierte Nathalie sie hastig. »Die Zentrale habe ich aus dem Echoprotokoll herausgenommen. Aber das Wächterprogramm ...«

Der Boden unter ihnen vibrierte.

»... überschreibt meine Neuprogrammierung manchmal«, beendete sie den Satz. »Und zwar verdammt schnell.«

Die Wände verloren abermals ihre Geometrie. Der Gang, in dem sie sich aufhielten, zog sich in die Länge, teilte sich in unmögliche Winkel.

»Das hält keine zehn Sekunden«, sagte Sud ruhig. »Dann sitzen wir wieder fest.«

Ein neuer Impuls durchzuckte die Station.

Nathalie runzelte die Stirn. »Der Code ändert sich erneut ...«

»Routingpriorität verschoben«, verkündete die Stationsstimme tonlos.

Vor ihnen öffnete sich ein Durchgang, klar konturiert und stabil. Kaveri stand darin.

Oder das, was von ihm übrig war: Der Posbikörper war verschmort, und an einer Stelle tropfte Bioplasma aus ihm heraus.

»Kaveri«, rief Rhodan. »Du lebst!«

»Nicht mehr lange.« Die Stimme des Urposbis changierte nicht mehr, sondern war tief und ruhig. »Aber es sollte reichen.« Kaveri wandte sich halb zur Seite, hob den Arm und verband sich mit der Wand. Einen Anschluss konnte Rhodan nicht erkennen: Es war, als griffe der Posbi direkt in die Materie hinein.

»Das Wächterprogramm hat fast alles übernommen. Die Zentrale ist zu tief verankert, deshalb konnte Nathalie sie absichern. Dort ist der einzig sichere Ort für euch. Folgt diesem Gang, er direkt dahin. Aber schnell, ich weiß nicht, wie lange ich ihn stabil halten kann.«

»Was ist mit dir?«, fragte Thora.

»Ich bleibe hier. Jemand muss den Korridor offen halten.« An Kaveris Schüsselbasis hatte sich eine Bioplasmapfütze gebildet. »Los!«, drängte er. »Bewegt euch!«

Niemand widersprach. Sie hasteten los. Am Ende des Flurs war ein rundes, hell erleuchtetes Tor zu erkennen. Es schien Rhodan kilometerweit entfernt zu sein.

Hinter ihnen brach der Durchgang bereits wieder zusammen. Rhodan warf einen letzten Blick zurück, sah Kaveri im Gang stehen. Dann wurde der Posbi einfach von der Wand verschluckt.

Sie rannten um ihr Leben, sprangen durch das Tor am Ende des Korridors, nur wenige Sekunden, bevor der Gang kollabierte. Das Schott zur Zentrale schloss sich hinter ihnen.

Die Kommunikationszentrale lag so ruhig da, als wäre sie von dem Chaos des Echoprotokolls überhaupt nicht betroffen. An den Wänden standen Anlagen, die auf Perry Rhodan fast altertümlich wirkten, mit blinkenden Lichtern und dicken Kabelbündeln, die aus ihnen herausragten und wie Adern von der Decke hingen. Technikleitungen aus verschiedensten Entwicklungsstufen liefen nebeneinander. Nichts war entsorgt, alles wiederverwendet worden.

»Und das ist tatsächlich die Zentrale eines Knotenpunkts im interstellaren Kommunikationsnetz der Posbis?«, fragte Sud ungläubig.

Thora Rhodan da Zoltral sah sich fassungslos um. »Das ist alles sehr antiquiert.«

»Effizient«, korrigierte Algron.

Roi Danton schwebte zu Algron hinüber. »Dann ist wohl meine große Stunde gekommen ...«


16.

Dantons Reise

 

Nun war es also so weit. Roi Danton konnte nicht bestreiten, dass er nervös war. Es war für ihn keine Frage, dass er die Aufgabe erfüllen würde. Trotzdem scheute er vor der Begegnung mit Thomas Rhodan da Zoltral zurück. Scham und schlechtes Gewissen waren die Hauptgründe dafür. Danton wusste noch nicht recht, wie er Tom begegnen sollte, wenn dieser ihm Vorwürfe machte.

Algron verlor nicht viele Worte – Posbis taten das selten, wenn es nicht nötig war – und griff nach einem der vielen Kabelstränge, die von der Decke hingen. Es sah wahllos aus, Danton war jedoch sicher, dass Algron wusste, was er tat.

»Öffne einen Schnittstellenzugang.« Es war keine Bitte, auch kein Befehl. Algron sagte einfach, was getan werden musste.

Gehorsam fuhr Danton ein Segment seiner Rumpfhülle zur Seite und gab damit den Blick auf mehrere positronische Anschlussstellen frei. Seit kalendarisch Jahrhunderten empfand er es nicht mehr als seltsam, seinen robotischen Körper derart kontrollieren zu können. Anfangs hatte er sich schwer damit getan, kein Wesen aus Fleisch und Blut, sondern aus kaltem Stahl und gleißenden Energieströmen zu sein. Aber längst hatte er die praktischen Vorteile seines neuen Daseins als Maschine erkannt. Während Algron das Datenleitungsbündel hob, sah Danton noch mal zu den Rhodans hinüber, die zusammen mit Sud in unmittelbarer Nähe standen und abwarteten. »Wünscht mir Glück!«, äußerte er.

Die Antwort, falls es eine gab, bekam er nicht mehr mit. Denn sobald Algron ihn mit dem Rechnerverbund des Hyperfunkkommunikationsknotens verband, fühlte sich Danton aus der Realität herausgerissen ...

Er musste seinen Wunsch, Kontakt zu Tom aufzunehmen, nicht formulieren. Positronische Muster legten sich über seine neuronalen, hyperinpotronischen Zerebralstrukturen, ordneten sie neu, sortierten Bedeutung, Erinnerung und Absicht.

Und dann stand er unvermittelt in einem gewaltigen Raum von grotesker, barocker Pracht. Er erkannte ihn sofort: Es war der Spiegelsaal von Versailles.

Danton wusste nicht, wer für die Wahl dieser virtuellen Umgebung verantwortlich war – sein eigenes Unterbewusstsein oder Thomas, der im Kommunikationsnetzwerk der Posbis mittlerweile den Ton anzugeben schien. Jedenfalls hatte der Urheber ganze Arbeit geleistet, die Illusion war perfekt. Der Spiegelsaal, erbaut von Ludwig XIV. und auch bekannt als »Galerie des Glaces«, war einer der berühmtesten Säle des königlichen französischen Prachtschlosses, und Danton hatte ihn unzählige Male besucht – sowohl vor als auch nach seinem Tod durch die Guillotine.

Die Langhalle schien eher für Götter als für Menschen entworfen worden zu sein. Eine hohe, gewölbte Decke spannte sich über den Raum. Neun große und viele kleine Gemälde priesen dort die Herrlichkeit des Sonnenkönigs. Sieben gewaltige Kerzenlüster aus Kristall hingen davon herab.

Auf Dantons rechter Seite reihten sich siebzehn Fenster, die eigentlich den Park von Versailles zeigen sollten. Derzeit war dahinter jedoch eine schwarze, sternendurchwirkte Weite zu sehen: der Weltraum. Den Fenstern gegenüber bedeckten siebzehn raumhohe Spiegel die Innenwand des Saals. Darüber hinaus ergänzten in dieser Version des Spiegelsaals zahlreiche Standspiegel mit schweren, verzierten Rahmen die prunkvolle Raumausstattung, auf denen sich Engelsfiguren, Ranken, Totenköpfe und Masken tummelten. Sie bildeten ein Spalier zwischen der Fenster- und Spiegelwand.

Am jenseitigen Ende der Halle huschte eine schattenhafte Gestalt an der Wand entlang, verzerrt und brüchig wie ein fehlerhafter Datensatz.

»Warte!«, rief Danton.

Die Gestalt reagierte nicht. Sie floh.

Danton setzte sich in Bewegung. Doch als er den ersten Spiegel passieren wollte, fiel sein Blick hinein. Er erstarrte: Was er dort sah, war nicht der ovoide, mit Antigravhilfe schwebende Roboterkorpus des Vario-500. Dort stand ein junger Mann, elegant in einen bestickten Rock mit Spitzenmanschetten sowie seidene Strümpfe gekleidet. Das Gesicht war das von Georges Jacques Danton – aus einer Zeit, die ihm gleichzeitig nah und unerreichbar fern war. Es war sein junges Ich, eine Gestalt, die er mehrfach vergeblich versucht hatte, mit einer PVK-Maske zu rekonstruieren. Jedes Mal war ihm das Ergebnis albern und unvollständig erschienen.

Danton hob die Hände – ja, er hatte Hände! Der Mann im Spiegel tat es ebenfalls. Danton sah an sich hinunter und erblickte die Manschetten, den Rock – seinen menschlichen Leib. Tränen traten ihm in die Augen, als er begriff, dass er in dieser virtuellen Realität seinen jungen Körper bewohnen durfte.

Gerade als er das akzeptiert hatte, kräuselte sich die Oberfläche des Spiegels. Das Glas wurde weich, und der Mann im Spiegel trat heraus.

Danton verschlug es den Atem. Das ist nicht echt!, erinnerte er sich. Es ist eine Illusion.

Der junge Franzose vor Danton lächelte und verbeugte sich tief. »Ah, Roi Danton. Oder soll ich Monsieur le Beau sagen?«

»Du ...«, begann Danton und brach ab. »Du bist nicht real.«

»Oh, aber ich bin sehr real«, erwiderte sein Alter Ego und trat näher. »Ich bin all das, was du warst, bevor Schuld dein ständiger Begleiter wurde.«

»Du meinst, bevor man mich aus meiner Welt gerissen und ans andere Ende des Universums entführt hat.« Danton wusste noch sehr gut, wer dafür verantwortlich war. Schuld? Er empfand hierüber eher Wut.

Der junge Danton schüttelte tadelnd den Kopf. »Du willst wohl sagen, bevor dieser Körper ermordet und dein Geist gerettet wurde.«

»Ich habe versucht, dich zu rekonstruieren«, sagte Danton leise. »Es hat nie funktioniert.«

Der Franzose lachte hell. »Natürlich nicht. Du kannst Unschuld nicht rekonstruieren, mon ami. Man verliert sie – oder man zerstört sie selbst.«

»Du warst eine Rolle.«

»Und du spielst keine mehr? Wie viele Körper hast du seither bewohnt? Wie viele Namen getragen?«

Danton schwieg. Sein lebendig gewordenes Spiegelbild neigte mitleidsvoll den Kopf.

»Geh weiter. Vergiss nicht, wie leicht du einst warst.« Er trat rückwärts und versank im Spiegel.

Danton setzte seinen Weg fort, kam aber nur bis zum nächsten Spiegel. Der spie eine andere Version seines vergangenen Selbst aus: gröber, kantiger, mit Augen voller Zorn.

Der Revolutionär stellte sich breitbeinig in Positur. »Du hast mich benutzt«, sagte er.

»Ich wurde benutzt.«

»Du hast gezündelt, und dann ist das Feuer außer Kontrolle geraten.«

»Ich habe für Frankreich gekämpft.«

»Und andere geopfert. Sag mir, Georges Jacques – oder Roi, wenn dir dieser anmaßende Name lieber ist: War die Freiheit jemals mehr als ein Vorwand?«

Danton ballte die Hände zu Fäusten. »Du siehst nur Ideale. Ich musste Entscheidungen treffen.«

Der Revolutionär trat so nah an ihn heran, dass Danton dessen Schweiß roch. Gerüche? In einer digitalen Welt? Noch eine Illusion ...

»Nein. Du hast Kompromisse geschlossen – und sie dann Moral genannt.« Ein langer Moment verging. Dann sagte der Revolutionär leiser: »Ich war bereit, alles zu verlieren. Du nicht. Du hast wahrlich deinen Kopf gerettet. Auch wenn es nur dein Gehirn war, nicht dein Körper.«

Während der Revolutionär zurück in den Spiegel trat, rief Danton: »Diese Entscheidung haben andere für mich getroffen!«

Aus dem nächsten Spiegel starrte Danton ein Gesicht entgegen, das nicht menschlich war. Spitze, hoch aufragende Fledermausohren, ein breiter Mund, eine Hundenase und große, rotgoldene Augen. Der zierliche humanoide Körper war mit feinen, moosartigen, grünen Haaren bedeckt.

Der junge Yaanztroner trat aus dem Spiegel. »Mich hast du ebenfalls benutzt.«

»Auch das nicht freiwillig.«

»Hast du dich jemals gefragt, was aus der Persönlichkeit geworden ist, die diesen Körper rechtmäßig bewohnt hat?«

»Nein«, gab Danton zu.

»Du hast dich verloren. Dieser Körper wurde zu deinem. Rücksichtslos.«

»Ich hatte keine Wahl, ich musste ...«

»Musstest du? Oder wolltest du?«

»Ich wollte leben.«

Der Yaanztroner nickte. »Egal zu welchem Preis.«

Danton ahnte, worauf das alles hinauslief, während der Yaanztroner wieder in seinem Spiegel verschwand.

Zögernd ging er weiter. Er wusste bereits, wen der nächste Spiegel zeigen würde. Aus einem mit Totenköpfen umsäumten Rahmen – Memento mori – blickte ihm Thomas Rhodan da Zoltral entgegen.

Danton hielt unwillkürlich den Atem an. Was, wie er nebenbei bemerkte, ein seltsames Gefühl war, denn er hatte seit schieren Ewigkeiten nicht mehr geatmet. Ist das der echte Tom?

Er war es nicht. Es war ebenfalls nur eine Reflexion.

»Du hast diesen Körper mit mir geteilt«, stellte Thomas fest.

»Ich habe ihn gebraucht«, entgegnete Danton. »Doch auch das war nicht meine Entscheidung, wie du weißt. Du hast mich eingelassen.«

»Habe ich das, oder wurdest du mir aufgezwungen?«

»Das kannst nur du beantworten.«

»Touché.« Tom grinste kurz. Aber nur kurz. »Und dann hast du mich zum Sterben zurückgelassen.«

»Du bist nicht gestorben.«

»Das war nicht dein Verdienst. Du bist in dem Wissen gegangen, dass ich nicht überleben werde. Es war dir egal.«

»Das war es nicht!«

Der Spiegel hinter Thomas zersprang lautlos in tausend Scherben, während sich die Gestalt des Terraners in schwarzen Rauch auflöste.

Danton holte tief Luft. Eine lange vergessene Erfahrung und wie alles andere eine Illusion, doch das Atmen half ihm, den Weg fortzusetzen. Aus dem nächsten Spiegel trat ein Vincraner. Grazil, fast zerbrechlich, albinotisch weiße Haut mit einem Hauch von Grün, große, ruhige Augen.

»Du hast gelernt, anders zu empfinden«, sagte der Außerirdische sanft.

»Ich habe gedacht, ich könnte auf Zwottertracht als Hüter der Parusie Frieden finden. Aber man lässt mich nicht.«

»Hast du denn Frieden verdient?«

»Vielleicht. Vielleicht nicht. Ist das NATHANS Entscheidung?«

»Offensichtlich, denn du bist seinem Ruf gefolgt.«

»Weil ich der Menschheit helfen wollte.«

»So große Ziele hast du immer. Du wirst ihnen nie gerecht.«

Der Vorwurf traf Danton hart. »Ich hatte immer die besten Absichten ...«

Ein leises Lachen. »Die Menschen haben ein Sprichwort: Der Weg zur Hölle ist gepflastert mit guten Absichten.« Der Vincraner verschwand in seinem Spiegel.

Noch während sich Danton fragte, was seine vincranische Gestalt damit meinte, explodierte der letzte Spiegel. Ein Cyboraner stürmte heraus. Bleiche Haut, rotes Haar, ein kaltes Glühen in den Implantaten auf der Wange. Die letzte PVK-Maske, die Roi Danton getragen hatte. Die Maske, in der er sich verloren hatte.

»Du bist die Summe deiner Fehler«, brüllte der Cyboraner und griff an.

Der Kampf war roh, mit Fäusten und ohne Worte. Danton stolperte, fiel – und erkannte im letzten Moment: Der Cyboraner war all das, was er verdrängt hatte. Seine Scham, sein Versagen, seine Verluste. Als Roboter war es leicht, Gefühle nicht zuzulassen. Weder die positiven noch die negativen.

Danton ballte seine Emotionen zusammen und schleuderte sie dem Cyboraner ins Gesicht: »Ich bin nach wie vor ein Mensch!«

Sein Gegenüber schrie auf und zerfiel in kleine Pixel, die glitzernd verwehten.

In der folgenden Stille rappelte sich Danton auf. Er hatte das andere Ende des Spiegelsaals erreicht. Dort gab es keine Tür, nur einen letzten Spiegel. Die Reflexion zeigte den Vario-500 – schweigend. Der Roboterkörper blieb hinter dem Glas.

Danton sah an sich hinab. Er war immer noch der junge Franzose: menschlich, unvollkommen. Er lächelte schwach, hob den Blick – und ging durch den Spiegel.

Der Übergang war sanft, als würde er eine Türöffnung queren. Roi Danton betrat eine Bibliothek.

Sie hätte sich ohne Probleme ebenfalls in Versailles befinden können, denn sie war barock wie der Spiegelsaal, wenn auch weniger prunkvoll dekoriert. Hohe, geschwungene Regale zogen sich in konzentrischen Kreisen bis unter eine Kuppel, deren Decke aus mit Ornamenten bemaltem Glas geformt war. Das Licht fiel gedämpft herab, gebrochen in warmen Gold- und Bernsteintönen. Der Geruch nach Papier, Leder und Staub hing in der Luft. Unzählige Bücher füllten die Regale. Manche waren alt, mit abgegriffenen Rücken. Andere wirkten glatt und neu, ihre Oberflächen schimmerten metallisch oder waren von feinen Datenadern durchzogen. Dazwischen schwebten transparente Quader, Rollen aus Licht, kristalline Speicher – Datenbücher, Archive, digitale Informationsträger.

Am jenseitigen Ende des Raums glitt erneut der schwarze Schatten die Regale entlang.

»Bleib stehen!«, rief Danton, doch seine Stimme klang dumpf, als prüfe die Bibliothek jedes Wort, bevor sie es abgeschwächt hindurchließ.

Der Schatten verschwand zwischen zwei Regalreihen. Danton seufzte und lief los.

Mit jedem Schritt schien der Saal größer zu werden. Regale wuchsen nach, verschoben sich lautlos, als wollten sie Platz für ihn schaffen – oder ihn tiefer in ihr Labyrinth aus Papier hineinlocken. Wann immer sein Blick auf einen Buchrücken fiel, begann dieser zu flüstern. Keine konkreten Worte, sondern Gedanken und Inhalte.

 

Danton blieb stehen und legte die Hand auf ein Buch. Sofort entfaltete sich ein kurzer Strom aus Bildern: fremde Sternkonstellationen, der Anblick exotischer Welten – und dazwischen immer wieder er selbst, in wechselnden Gestalten.

Er zog die Hand zurück. »Nein. Nicht jetzt.«

Die Bibliothek reagierte. Das Flüstern wurde leiser. Dennoch blieb das Gefühl, dass dieser Ort ihn nicht nur informieren, sondern ihn an sich binden wollte.

Je weiter Danton vordrang, desto deutlicher spürte er, dass dieses Archiv, auch wenn er langsamer ging und nicht mehr rannte, kein statischer Raum war. Erneut verschoben sich Regale minimal, wuchsen um ein paar Zentimeter, schrumpften wieder. Bücher entstanden neu, andere zerfielen zu Staub aus Datenfragmenten. Eine sich selbst optimierende Matrix aus Wissen, ein Ort der Ordnung, der ständig in Bewegung blieb.

»Ein Posbi würde sich hier zu Hause fühlen«, sagte Danton halblaut.

»Nicht nur ein Posbi.«

Die Stimme kam von rechts. Danton fuhr herum.

Zwischen zwei Regalen stand eine Gestalt, die erst unscheinbar wirkte: ein Mann mittleren Alters, schlicht gekleidet, mit grauen Haare und ruhigem Blick. Menschlich.

»Wer bist du?«, fragte Danton.

Der Mann lächelte mild. »Eine Schnittstelle. Ein Kurator. Nenne mich, wie du willst.«

»Du bist nicht derjenige, den ich suche.«

»Nein. Ich bin nicht Thomas Rhodan da Zoltral.«

Danton verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann sag mir, wo ich ihn finde.«

Der Kurator deutete nach oben. Dantons Blick folgte dem Fingerzeig. Erst in diesem Moment bemerkte er, dass sich oberhalb der sichtbaren Regale weitere Ebenen abzeichneten: Galerien aus Licht und schwebende Plattformen, auf denen Bücher wie Planeten um unsichtbare Zentren kreisten.

»Dort. Im Meta-Archiv.«

»Ist er der Schatten?«

»Das weißt du doch längst.« Der Kurator trat näher. »Diese Bibliothek enthält nicht nur, was war. Sie enthält obendrein, was hätte sein können. Und was noch werden kann.«

Danton spürte, wie sich etwas in ihm zusammenzog. »Das ist gefährlich.«

»Für Menschen ja«, bestätigte der Kurator. »Du und Thomas Rhodan da Zoltral, ihr seid jedoch über das Menschsein hinaus.«

»Und wenn ich das nicht will?«

»Es ist unvermeidlich.«

»Das glaube ich dir nicht.«

Ein Rascheln tönte durch den Raum. Der Schatten erschien am Fuß einer Wendeltreppe aus schimmerndem Metall, die zuvor nicht da gewesen war, und glitt hinauf. Danton zögerte keine Sekunde und folgte ihm.

Mit jedem Schritt nach oben veränderte sich die Bibliothek. Die Bücher wurden abstrakter. Titel lösten sich auf, Seiten bestanden aus reinen Symbolketten, aus Wahrscheinlichkeitsbäumen und Entscheidungsdiagrammen. Stimmen erhoben sich, nicht mehr flüsternd, sondern debattierend – wie ein Chor aus fragmentierten Bewusstseinen.

»Dieser Ort ist nicht für Menschen gemacht«, warnte der Kurator, der unvermittelt wieder neben ihm war.

»Hast du nicht gesagt, ich sei kein Mensch mehr?«

»Das hast du falsch verstanden. Du kannst hier verloren gehen.«

»Ich bin schon oft verloren gegangen. Und ich habe meinen Weg trotzdem fortgesetzt.«

Der Kurator verblasste.

Oben angekommen, weitete sich der Raum zu einer kreisförmigen Plattform. In ihrer Mitte schwebte ein riesiger, facettierter Kristall – oder vielmehr ein Knoten aus reiner Information. Der Schatten sprang hinein.

Roi Danton sprang hinterher.

Wenn er tatsächlich gedacht hatte, er sei nun am Ziel, hatte er sich geirrt. Aber irgendwie hatte er bereits geahnt, dass es nicht so einfach sein würde. Er stand in einem barocken Kuriositätenkabinett.

Der Raum war nicht groß, wirkte jedoch übervoll. Jede freie Fläche war genutzt, jede Leerstelle vermieden. Vitrinen aus transparentem Licht schwebten frei umher und präsentierten seltsame Exponate: eine pulsierende Sternkarte, die sich neu ordnete, sobald Danton an eine bestimmte Epoche dachte. Ein mechanisches Herz aus Zahnrädern, deren Zähne aus laufenden Codefragmenten bestanden. Ein Schwarzes Loch im Miniaturformat, das bei näherem Hinsehen den Betrachter spiegelte. Über allem lag ein warmes, goldenes Licht, als käme es von unsichtbaren Kronleuchtern.

»Bizarr, aber wunderschön«, murmelte Danton.

Ein leises Kichern hallte durch den Raum. Es kam von überall und nirgendwo.

Er ging langsam weiter. Bei jedem Schritt änderte sich die Szenerie minimal. Eine Vitrine zeigte plötzlich eine Maske, die Danton einst auf einem Ball getragen hatte. In einer anderen fand sich eine Handvoll Erde von Zwottertracht. Nichts davon war zufällig. Alles war eine Auswahl.

»Du willst mich verwirren«, sagte er laut.

Das Kichern verstummte.

Am Ende des Kabinetts stand eine eigenartige Konstruktion. Es war ein rechteckiger Kasten mit einem Schachspiel obendrauf. Die klassisch aus Elfenbein und Ebenholz geschnitzten Figuren hatten feine Details: sorgsam ausgearbeitete Gesichter, Uniformen, sogar Mimik. Hinter dem Kasten saß eine lebensgroße Holzfigur in einem orientalischen Gewand, auf dem Haupt thronte ein Turban. Das Gesicht war das von Thomas Rhodan da Zoltral. Die Haltung war vertraut, die Hände locker gefaltet, der Blick aufmerksam, abwartend.

Die Holzfigur öffnete den Mund. »Setz dich.«

Danton zog sich einen nahebei bereitstehenden Hocker heran, folgte der Aufforderung. »Du bist nicht er.«

»Nein. Du akzeptierst mich jedoch leichter, wenn ich so aussehe.«

Danton betrachtete das Schachbrett, den Turban. »Der Schachtürke«, sagte er langsam.

Ein Bild drängte sich in seine Erinnerung. Es war eine mechanische Konstruktion aus dem 18. Jahrhundert der Erde. Ein Österreicher hatte den Automaten erfunden, der angeblich selbstständig Schach spielte, und ihn Königen, Philosophen oder Generälen vorgeführt. Danton hatte selbst gegen ihn gespielt – 1783 in einem Pariser Kaffeehaus, wo Schach ein beliebtes Freizeitspiel gewesen war. Danton hatte wie die meisten Spieler gegen den Automaten verloren. Wie viele andere hatte er die Ingenieurskunst bestaunt, die Klappen des Kastens geöffnet, Zahnräder und Mechanik untersucht – und doch nicht begriffen, dass alles nur Täuschung gewesen war. Im Innern verborgen hatte ein Mensch gesessen, der die Züge machte. Der Automat war nur Fassade, Projektionsfläche für den Glauben an maschinelle Überlegenheit.

»Es war Betrug«, sagte Danton.

»Ein Kunstgriff«, widersprach der Schachtürke.

Die Schachfiguren stellten sich selbstständig auf.

»Du willst spielen?«, fragte Danton.

»Ich will beobachten. Du bist es, der spielt.«

Danton griff nach einer Figur. »Du benutzt mein Lieblingsspiel.«

»Du hast immer verstanden, dass es beim Schach nicht um Figuren geht, sondern um Kontrolle.«

Das Spiel begann.

Zug um Zug. Danton spielte ruhig, konzentriert. Der Schachtürke reagierte präzise, ohne Zögern. Kein Fehler, keine Emotion. Es war kein Duell, sondern ein Test. Danton erkannte Muster, Durchgänge, ließ bewusst Opfer zu, um Raum zu gewinnen. Mit jedem Zug veränderte sich das Kabinett minimal – Zahnräder hielten inne, Lichtobjekte flackerten zustimmend.

Nach langer Zeit – Zeit hatte an diesem Ort ohnehin keine feste Bedeutung – machte Danton den entscheidenden Zug. Schachmatt.

Das Summen des Kabinetts verstummte.

»Ich habe gewonnen«, sagte Danton.

Der Schachtürke nickte. »Ja.«

»Und?«

»Und nichts.«

Danton runzelte die Stirn. »Du bist eine Figur geblieben.«

»Natürlich. Ich war immer eine Figur.«

Danton lehnte sich zurück und lachte leise. »Das war der Fehler beim Schachtürken. Alle haben auf die Figur gestarrt. Niemand hat gefragt, was darunter ist.«

Alle, bis auf Edgar Allen Poe. Danton hatte erst einige Jahrhunderte nach seiner eigenen Schachpartie gegen den Schachtürken die ganze Wahrheit erfahren. Ein junger Reporter hatte 1835 eine Aufführung des Schachtürken in Virginia besucht. Damals war Edgar Allan Poe noch nicht der berühmte Autor gewesen, doch er war sehr scharfsinnig. Er deckte das Geheimnis auf, analysierte die Präsentation und fand siebzehn Argumente, warum im Kasten ein Mensch hocken müsse. Poe wies vor allem darauf hin, dass bei der Präsentation des Kastens nie alle Türen gleichzeitig geöffnet wurden.

Der Trick wurde später detailliert von einem Nachkommen des Erfinders erläutert. Vor der Vorstellung musste ein Spieler von oben in den Kasten steigen. Er hockte sich auf einen Schiebesitz, der auf gefetteten Eisenschienen montiert war und innerhalb des Kastens bewegt werden konnte, sodass er von der Seite, die gerade geöffnet wurde, stets nicht zu sehen war. Die Schachfiguren waren mit kleinen Magneten versehen, die Metallscheiben an der Unterseite des Schachbretts bewegten. So ließen sich die Züge von innen heraus beobachten. Das Schachspiel des Menschen im Kasten war mit einem diffizilen Hebelsystem verbunden, das die Position einer Figur auf dem Schachfeld in eine präzise Armbewegung des Türken übersetzte.

Ein Bluff – und dennoch ein technisches Meisterwerk.

Roi Danton stand auf, ging um den Kasten herum. Der Schachtürke rührte sich nicht.

»Du bist nur eine perfekte Illusion. Aber du spielst nicht.« Danton öffnete eine Klappe an der Seite des Kastens.

Dahinter war keine Mechanik, kein Mensch, kein Posbi. Stattdessen nur Leere.

Roi Danton überlegte einen Moment. Dann ließ er sich auf die Knie sinken, kroch in die Truhe, zog die Tür hinter sich zu. Einen Lidschlag lang saß er in der Dunkelheit.

Dann stand er im Königszimmer von Versailles.

Er wusste es, noch bevor sein Blick die Architektur vollständig erfasste. Das Königszimmer, das royale Schlafzimmer in Versailles, war das eigentliche Zentrum der Macht gewesen. Die Decke spannte sich hoch über ihm, ein Gewölbe aus Fresken, in denen Götter, Helden und Allegorien ineinanderflossen. Alles ringsum glänzte in goldener Pracht. Das Herzstück war kein Thron, sondern ein riesiges Himmelbett, dessen Oberseite mit vier Büscheln weißer Straußenfedern verziert war.

Vor diesem Bett stand – historisch völlig unkorrekt – der französische Königsthron, ein Monument aus Gold, Samt und Geschichte. Und auf diesem Thron saß Thomas Rhodan da Zoltral.

Er trug schlichte Kleidung, ein völliger Kontrast zur Opulenz des Raums. Seine Haltung war entspannt, die Hände locker auf den Armlehnen abgelegt.

Sie sahen einander an. Kein feindseliger Blick, kein Triumph, kein Misstrauen. Nur ein stilles Abwägen.

»Du hast mich gefunden. Hast das Spiel gewonnen und den Trick durchschaut.« Thomas seufzte. »Also, lass uns reden!«


17.

Der Anfang vom Ende

 

Eigentlich hatte Reginald Bull genug Zeit gehabt, um sich darauf vorzubereiten. Doch als der Anfang vom Ende begann, traf es ihn trotzdem völlig unvermittelt.

Die Posbiflotte setzte sich einfach in Bewegung. Die finale Auseinandersetzung wurde sich wohl auf Höhe der Marsbahn ereignen. Dorthin rückten sie vor: Silhouetten aus kaltem Metall, würfelförmige Fragmentraumer und flachellipsoide Dreizackschiffe mit drei Frontdornen. Ihr Ziel war klar: die Erde.

»Die Posbis greifen die Raumwerften oberhalb der Marsbahn an«, meldete Hollie Delacour dem Protektor.

Bull wechselte von der Zentrale der TERRANIA II holografisch in den virtuellen Strategiesaal, der zwecks Koordination der Invasionsabwehr für eine optimale Kommunikation und Abstimmung mit den Arkoniden eigens neu eingerichtet worden war. In diesen Telekonferenzraum konnten sich die hochrangigen Offiziere der Verteidigungsflotten holografisch zuschalten, sodass ein direkter Austausch aller Entscheidungsträger garantiert war. Dabei waren sie, wie Bull, durch Akustik- und Optikdämpfungsfelder vom hektischen Treiben in ihren Schiffszentralen teilabgeschirmt, bekamen aber noch genug mit, um gleichzeitig auf den ihnen unterstellten Schiffen präsent und ansprechbar zu sein.

Bull befahl sein Flaggschiff und den Großteil der irdischen Flotte an den Ort der Entscheidungsschlacht. Zusammen mit den Terranern trafen dort auch die arkonidischen Kampfkontingente ein.

Das Hologramm von Zalara da Keranth tauchte in der virtuellen Realität des Strategiesaals an Bulls Seite auf. Sie war die Erste von zahlreichen Flottillenkommandanten, die nun einzeln oder gruppenweise erschienen. Der Protektor und die Hohe Kommandantin verständigten sich schweigend mit einem Blick.

Die Posbischiffe hatten unterdessen mit ihrem zerstörerischen Werk begonnen. Gigantische Gerüststrukturen, halb fertige Schlachtschiffe, Versorgungsdocks – alles, was viele Jahre terranischer Rüstungsanstrengungen verkörperte, wurde innerhalb von Minuten zerstört. Würfel- und Dreizackraumer schickten Salven sonnenhell gleißender Energiestrahlen und Fusionsplasmaballungen durch die Schiffsbauzonen. Terranische Energieschirme kollabierten, die Hüllen von Fabrikationsanlagen platzten auf. Trümmer glühten und verteilten sich wie ein neuer, tödlicher Staubring auf der Marsbahn.

»Wir haben bereits die Hälfte der Weltraumwerften verloren«, meldete Karra Finndal entsetzt.

Bull nickte nur. Er hatte nichts anderes erwartet.

Der Asteroidengürtel zwischen Mars und Jupiter verwandelte sich derweil in einen Festungswall. Raumforts, tief in Gesteinsbrocken verankert, erwachten zum Leben. Mächtige Raumtorpedowerfer richteten sich aus, teils kilometerlange Rohre, in denen die Zerstörung lauerte: Schwarzschild-Schrapnelle mit Impulstriebwerken. Sie waren vor langer Zeit – bereits vor der Symaios – installiert worden, um zu verhindern, was seinerzeit bei der Invasion der Überschweren geschehen war. Bull war jedoch nicht sicher, ob sie viel gegen die Posbis ausrichten würden.

»Feuer frei!«, befahl er.

Vier Treffer, fünf. Ein Posbiwürfel kollabierte. Jubel flackerte auf. Bull empfand keine Freude. Und der Jubel währte nur kurz.

Denn um zu feuern, mussten die Raumforts ihre Schutzschirme desaktivieren. Die Fragmentraumer warteten genau darauf. Sie lösten sich dann aus ihrer Formation. Energiesalven fraßen sich in die entblößten Festungssysteme. Eins nach dem anderen verglühte, explodierte oder wurde schlicht zerlegt. Die zur Abwehr eingeteilten terranischen Kampfschiffe, die gezwungen waren, ortsfeste Stellungen zu verteidigen, waren häufig zu unbeweglich. Beibootmanöver, Ausweichbewegungen, klassische Taktiken – alles verpuffte an der brutalen Logik einer Punktdefensive.

Bull und da Keranth taten, was sie konnten, ohne ihre Leute unnötig zu gefährden. Sie hatten lange darüber diskutiert, wie sie der Offensive begegnen sollten.

Ultraschlachtschiffe feuerten Sammelschüsse, Schlachtkreuzer entluden die Energiespeicher ihrer Impulsgeschützbatterien in perfekt getakteten Salven. Schwarzschild-Schrapnelle rissen Lücken in die Posbiformationen, zerfetzten Würfelraumer und Dreizackschiffe, ließen sie als Wracks davontrudeln. Es reichte nicht.

Die Posbiflotte arbeitete sich systematisch vorwärts, näher und näher an die Erdbahn heran – unaufhaltsam.

Nur die in einem Radius von fünf Millionen Kilometern um die Heimatwelt der Menschen aktiven Transitionsdämpfer verhinderten das sofortige Ende. Sie machten direkte Hypersprünge der Gegner in den Erde-Mond-Raum unmöglich. Stattdessen näherten sich die Posbis mit exakt dreißigtausend Kilometern pro Sekunde im Unterlichtflug. Das war die optimale Geschwindigkeit, um Flächenbombardements auf Luna und Terra einleiten zu können, und auch, um in einen stationären Orbit über Erdgroßstädten einzuschwenken und diese mit Impulskanonen auszulöschen.

Bulls Pessimismus wuchs. Der Einschlag eines Impulsgeschütztreffers entspricht der Wirkung einer Wasserstoffbombe aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Da bleibt nicht viel von unserem blauen Planeten übrig.

Vor seinem inneren Auge sah Bull brennende Kontinente. »Letzter Riegel!«, ordnete er schließlich an.

Hunderte terranische und arkonidische Raumfahrzeuge jeder Größenordnung bildeten eine verzweifelte Sperrfront. Ultraschlachtschiffe bis hinunter zu Leichten Kreuzern schleusten ihre Beiboote aus. Torpedowerfer wurden mit Kurzstreckenraketen geladen, die Fusionsbomben mit extremer Vernichtungskraft transportierten. Raumminen errichteten einen tödlichen Wall quer zum Anflugkurs der Posbis. Geschwaderweise gingen Raumjäger in Stellung, um zerstörte Abwehrfelder der Posbis für gezielte Nadelstichattacken auszunutzen. Derweil koppelten Schlachtkreuzer ihre fernlenkbaren Geschützmodule für Sammelschüsse ab und positionierten sie. Die ersten Robotkorvetten transitierten hinter die Angreifer, um die Schutzschirme der Posbis von zwei Seiten zu überlasten.

Bull wusste, dass sie trotz allem scheitern würden.

Vom Strategiesaal aus wurde alles koordiniert. Eine große Holosphäre in der Mitte des virtuellen Raums präsentierte eine taktische Gesamtdarstellung des Solsystems und in flackernden Farben die Schlacht, die dort tobte. Hologramme von Admirälen und anderen Offizieren standen Seite an Seite im Umkreis und erteilten per überlichtschnellem Datenfunk Befehle, während Reginald Bull wie ein Fels in ihrer Mitte verharrte. Das Oberkommando lag in seinen Händen. Wieder mal.

Er dachte an frühere Tage. An den Angriff der Überschweren, an die Horden von Garbesch. An Momente, in denen bereits alles verloren schien – und es doch weitergegangen war. Aber nun ...

Die Posbiflotte kam näher. Die Zahlen offenbarten eine unmissverständliche Prognose. Die Reserven schrumpften. Draußen, zwischen Erde und Mars, brannte der Raum.

Und alles sah danach aus, als sei dieses Mal das Ende gekommen.


18.

Der verlorene Sohn

 

In der Kommunikationszentrale war die Stimmung angespannt. Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral, Nathalie Rhodan da Zoltral und Sud konnten nichts anderes tun als warten. Das tat jeder von ihnen auf seine Weise.

Sud hatte sich auf den Boden gesetzt und erschöpft den Kopf in die Hände gestützt. Sie erholte sich zunehmend von der Tesseraktstrahlung und sah weit besser aus als noch vor einigen Stunden, aber fit war sie noch lange nicht.

Nathalie wischte nervös auf dem Bedienfeld ihrer Handpositronik herum. Seit ihrem Wiedersehen hatte sie das Gerät nicht beiseitegelegt. Sie misstraute dem Frieden in der Zentrale, das war offensichtlich. Vermutlich rechnete sie jederzeit mit einem neuen Angriff der Stationssysteme.

Thora hatte sich darauf verlegt, den Vario-500 anzustarren, als könne allein ihr Blick eine Reaktion vorantreiben. Rhodan selbst wippte von einem Bein auf das andere. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und ließ seinen Blick unstet von einem zum anderen schweifen.

Algron hatte sich wohl in eine Art Ruhemodus begeben. Zumindest rührte er sich nicht mehr, seit er Roi Danton an das Datenkabel angeschlossen hatte.

Die allgemeine Stille wurde nur von einem pulsierenden Summen gestört, das über der Zentrale lag, als atme die Technik ringsum.

»Warum dauert das so lange?«, fragte Thora irgendwann. »Positronische Prozesse nehmen für gewöhnlich nur Sekunden in Anspruch. Wir warten aber nun schon seit mehr als fünf Minuten darauf, dass etwas passiert.«

»Es handelt sich nicht um einen gewöhnlichen positronischen Prozess«, gab Algron Auskunft. »Hier sind zwei menschliche Bewusstseine involviert. Und Menschen sind unglaublich langsam.«

In den Augen eines Posbis muss das wohl so sein. Doch Rhodan wusste, dass der menschliche Verstand schneller war, als manche ahnten. Das bewiesen zum Beispiel Träume. Während ein Mensch zwei Minuten schlief, konnten in seinem Traum Jahre vergehen, Welten konnten entstehen und vernichtet werden. »Wir müssen bedenken, dass Roi erst den Kontakt zu Tom herstellen und ihn dann auch noch überreden muss, mit uns zu kommunizieren. Nach allem, was wir wissen, ist das keine leichte Aufgabe. Von ihrem Gelingen hängt mehr ab als nur ein Gespräch.«

Vor ihnen flimmerte die Luft. Kurz hatte Rhodan den absurden Gedanken, dass gleich der Teleporter Gucky auftauchen würde – was absolut unrealistisch war, aber so kündigte sich sein Erscheinen zuweilen an. Doch Gucky, sosehr sie seine Hilfe hätten gebrauchen können, war derzeit weit entfernt, auf einer Forschungsexpedition.

Stattdessen erschien ein Hologramm von Roi Danton. So hatte Rhodan seinen Freund allerdings noch nie gesehen, zumindest nicht leibhaftig. Er sah aus wie der junge Georges Jacques Danton aus historischen Aufzeichnungen. Rhodan wusste, dass Roi einige Male erfolglos versucht hatte, sein Gesicht zu rekonstruieren. Nun stand ein französischer Edelmann aus einer vergangenen Epoche vor ihnen, mit seidenem Rock und Spitzenmanschetten, ein leicht spöttisches Lächeln in dem freundlichen, wenn auch nicht sonderlich attraktiven Gesicht. Er verbeugte sich elegant, als stünde er in einem Ballsaal und nicht in einer Posbistation, die vor Kurzem noch versucht hatte, sie umzubringen.

»Mes amis!« Danton breitete die Arme aus. »Ich hoffe, ich habe euch nicht zu lange warten lassen.«

»Roi«, sagte Rhodan ruhig. »Ist er bereit?«

Danton hob eine Augenbraue. »Bereit ist ein großes Wort. Er ist auf jeden Fall hier.«

Ein zweites Hologramm flackerte auf. Tom.

Sein Anblick erschütterte Rhodan. Es war nicht der alte Mann, als den er seinen Sohn zuletzt erlebt hatte. Im Gegensatz zu seinen Eltern war Thomas Rhodan da Zoltral nicht unsterblich, sein Körper war den zerstörerischen Kräften der Zeit ausgesetzt gewesen, und er war älter als viele andere Menschen.

Stattdessen stand nun der junge Emotionaut von einst vor ihnen. Jener Tom, der mit seinem längst verstorbenen Bruder Farouq Abenteuer erlebt und den Weltraum erkundet hatte: kaum älter als Anfang zwanzig Jahre, schlank, mit dunkelblonden, leicht verwuschelten Haaren. Lediglich das stets freche Grinsen fehlte. Stattdessen blickte er ernst, unruhig. Als er Algron entdeckte, huschte ein kurzer Anflug von Furcht über sein Gesicht.

»Ihr seid es also wirklich«, sagte Thomas leise. »Kein Trick.«

»Kein Trick.« Rhodan trat einen Schritt vor. »Es ist gut, dass du gekommen bist.«

Tom schluckte. »Roi sagt, ihr wollt reden. Ihr habt keine Ahnung, was ihr da verlangt. Es hat seinen Grund, dass ich nicht mit euch sprechen will und eure Kommunikationsversuche abgeblockt habe.«

Danton lächelte schief. »Mon cher Tom, ich habe dir gesagt, dass Ehrlichkeit die beste Währung ist.«

»Wenn ich rede«, sagte Thomas langsam, »gibt es kein Zurück.«

Rhodan hielt seinem Blick stand. »Das gibt es selten.« Er musste sich zwingen, ruhig zu atmen.

Thora setzte an, näher zu kommen, stoppte aber dann, als hielte eine unsichtbare Barriere sie zurück. Rhodan ahnte, dass sie dem Impuls gefolgt war, ihren Sohn zu umarmen. Was unmöglich war. Nathalie starrte ihren Bruder an, Tränen glänzten in ihren Augen, ohne dass sie fielen.

Die Situation war bizarr. Wir haben gelernt, uns mit dem Gedanken abzufinden, dass Tom tot sein muss. Während der Symaios war er verschwunden, es hatte seither keine Spur von ihm mehr gegeben, weshalb es nur logisch war, anzunehmen, dass er nicht mehr lebte. Aber sie hatten nie die Gelegenheit für einen friedvollen Abschluss gehabt, kein Grab, an dem die Rhodans trauern konnten, und keine Gewissheit über sein Schicksal. Doch nun stand Tom vor ihnen, wenn auch nur als Konstruktion aus Licht und Daten. Dennoch war er da. Sein Bewusstsein, das, was ihn ausmachte, lebte. Noch.

»Tom«, sagte Rhodan. Mehr brachte er zunächst nicht hervor.

Thomas lächelte schwach. »Hi, Dad.«

Das war ein Insiderwitz. Rhodan wusste nicht, wie oft ihn seine Kinder in schwierigen Situationen mit diesen beiden einfachen Wörtern begrüßt hatten, so wie früher, als sie aus der Schule nach Hause gekommen waren. Hi, Dad. Das war für Rhodan mehr als alles andere der Beweis, dass es tatsächlich Tom war, der vor ihm stand. An diesen beiden Wörtern hatte er erkannt, das Tom in den Rebellen-Posbis weiterlebte.

Neben ihm spannte sich Thora an. Er konnte ihre Gedanken fast hören: Stolz, Schmerz, Wut – und diese unaussprechliche Angst, dass alles nur ein grausamer Irrtum sein könnte.

»Du bist ...« Thora brach ab. Die stolze Arkonidin rang um Fassung.

»... nicht tot«, ergänzte Thomas leise. »Aber auch nicht wirklich lebendig.«

Rhodan zwang sich zur Sachlichkeit. »Wir haben in den vergangenen Tagen einiges herausgefunden. Über das Experiment der Posbis, dass sie dein Bewusstsein in das Zentralplasma Anich transferiert haben, über die Pläne für das Projekt Metamorph.«

Toms Blick verdunkelte sich. »Dann wisst ihr auch, warum ich Angst habe.«

Bilder schossen Rhodan durch den Kopf: Posbis und ihre uralte Sehnsucht nach Weiterentwicklung. Die Nakken, bereit, sich zu vergeistigen. Zwei evolutionäre Sackgassen, die glaubten, gemeinsam einen Ausweg gefunden zu haben. Das Zentralplasma Anich als Schmelztiegel – und mittendrin sein Sohn.

»Posbis und Nakken wollten lernen, wie man Bewusstseine vereint. Und sie haben nach Beispielen gesucht, bei denen es funktioniert hat: Leibnitz, Sud, du und Roi.«

Rhodan warf einen schnellen Blick auf Sud, die stumm zu Boden starrte.

Thomas rieb sich in einer für ihn typischen Geste die Stirn. Der Anblick versetzte Rhodan einen Stich ins Herz. »Sie und NATHAN haben uns getrennt, mich und Roi. Und danach ... Danach haben sie weiterexperimentiert. Mein Bewusstsein ist mittlerweile ein Teil von Anich. Und jedes Mal, wenn ein Posbi sein Bioplasma austauscht, nimmt er einen winzigen Teil von mir mit.«

»Das haben wir auch herausgefunden«, sagte Thora. Ihre Stimme klang flach. »Auf diese Weise sind die Rebellen-Posbis entstanden. Du kontrollierst sie.«

»Ganz so einfach ist es nicht. Die Rebellen-Posbis fühlen vielmehr meine Angst. Meine Panik, mich zu verlieren. Und das macht sie aggressiv.«

»Aggressiv genug, um die Erde anzugreifen«, warf Nathalie mit brüchiger Stimme ein. »Du fürchtest, dass das Projekt Metamorph gelingt. Dass du dich dann endgültig auflöst.«

»Ja.« Tom zögerte. »Oder schlimmer: Dass ich als fragmentiertes Bewusstsein ewig weiterexistiere. Ohne Kontrolle, ohne Identität.«

Die Worte schmerzten Rhodan im Herzen. Er fragte sich, was die Posbis damals mit Toms Körper – dem Körper des alten Manns – angestellt hatten, nachdem sie sein Bewusstsein extrahiert hatten. War er entsorgt worden wie biologischer Müll?

Thomas jedoch quälten ganz andere Sorgen. »Und wenn das Projekt Metamorph anläuft, werde ich noch weiter verteilt, mit den Bewusstseinen der Nakken vermischt. Ich werde immer schwächer. Deshalb müssen sie gestoppt werden. Um jeden Preis.«

»Was hat Terra damit zu tun?«, fragte Rhodan. »Warum greifen deine Posbis die Erde und die Kolonien an?«

»Die Forschungsergebnisse der Terraner – alles, was ihr über Bewusstseinsverschmelzung wisst und was ihr über das Projekt Metamorph herausgefunden habt – dürfen nicht weiterexistieren. Solang diese Ergebnisse da sind, werden Anichs Posbis und die Nakken ihr Vorhaben weiter vorantreiben.«

Rhodan atmete tief durch. Er verstand Tom, konnte seine Beweggründe nachvollziehen, auch wenn sie etwas paranoid und Rhodans Meinung nach nicht zielführend waren. Das machte es noch schwerer, nicht nur als Terraner, sondern auch als Vater zu sprechen.

Doch ehe er etwas sagen konnte, wandte sich Thomas abrupt Danton zu. Toms Blick verhärtete sich. Das flackernde Licht seines Hologramms wurde schärfer, unruhiger.

»Und du – du hast mich verraten und zurückgelassen«, sagte er kalt.

Danton hob langsam die Hände. Der spöttische Edelmann war verschwunden, übrig blieb ein Mann mit schuldbewusster Miene. »Tom, so war es nicht.«

»Doch. Wir waren eins. Ein Körper, fast ein Bewusstsein – Rhodanton, erinnerst du dich? Und als es schwierig wurde, bist du gegangen. Du hast überlebt. Ich nicht.« Toms seltsam jugendliche Stimme überschlug sich. »Du hast einen Körper bekommen, eine Zukunft. Und ich wurde ... Versuchsmaterial.«

»Ich habe keine Wahl gehabt«, entgegnete Danton leise. »Einer von uns hätte es nicht geschafft.«

»Und dieser eine war ich«, stellte Thomas bitter fest. »Bequem entschieden.«

Nun war es Danton, der wütend wurde. »Ja, ich habe einen neuen Körper bekommen.« Er wies auf den Vario-500, der immer noch reglos mit dem Kabelbündel verbunden nahebei schwebte. »Wie wunderbar, ein Roboterkörper! Du magst in diesem Plasma herumschwimmen, aber ich habe meine Menschlichkeit verloren. Ich bin nur noch eine Maschine, die immer verrückter wird.«

Einen Moment lang herrschte Stille. Rhodan hätte Danton gern beschwichtigt, doch dazu war nicht der Moment. Gerade ging es um Tom.

Danton fuhr fort: »Ich weiß, dass du ein Recht darauf hast, wütend auf mich zu sein. Aber du hast mich damals selbst weggeschickt, weißt du nicht mehr? ›Mach dir um mich keine Sorgen. Ich komme schon zurecht.‹ Das waren deine Worte!«

»Tatsächlich?« Thomas wirkte verwirrt.

»Aber ja, mon ami! Warte, ich öffne dir meine Datenspeicher. Dann kannst du prüfen, dass ich die Wahrheit sage!«

Ein kurzes Schweigen folgte. Dann sagte Tom langsam: »Ich erinnere mich wieder. Ja, ich habe dich sogar fortgeschickt. Verzeih mir, mein Freund. Und danke ... dass du dich mir geöffnet hast.« Er wandte sich von Danton ab und sah Rhodan, Thora und Nathalie an. Seine Wut hatte ein neues Ziel gefunden. »Und ihr? Warum habt ihr mich nicht gesucht?«

Rhodan öffnete den Mund, doch Thora kam ihm zuvor. »Weil wir glaubten, du seist tot. Wir hatten keine Spuren, die wir verfolgen konnten. Wir haben jede Chance geprüft, mehr über dein Schicksal zu erfahren. Die Symaios hat das unmöglich gemacht.«

»Lüge!«, sagte Tom. »Ihr habt aufgegeben.«

»Nein.« Rhodan ging näher zu ihm. »Wir haben getrauert. Wir haben Abschied genommen, weil uns nichts anderes übrig blieb.«

»Das war bequem. So wie für ihn.« Thomas deutete auf Roi Danton. »Alle leben weiter. Nur ich hänge fest und werde immer mehr zerrissen.«

Nathalie schüttelte den Kopf, Tränen liefen nun offen über ihr Gesicht. »Wir hätten dich gesucht, Tom. Wenn wir auch nur geahnt hätten ...«

»Aber ihr habt es nicht getan!«, unterbrach er sie. »Ich war allein. Und ich hatte Angst. Jeden einzelnen verdammten Moment.«

Sein Hologramm flackerte heftig. Rhodans Herz wurde schwer. Tom hatte recht – und doch nicht. Schmerz ließ keine Logik zu. »Dein Zorn ist berechtigt. Aber er darf dich nicht zerstören. Und er darf nicht alles andere mitreißen.«

Thomas lachte kurz und bitter. »Dafür ist es zu spät, Dad.« Es lag keine Drohung in seiner Stimme, nur Erschöpfung.

Der Tonfall traf Rhodan. Tom war kein Fanatiker, kein Eroberer. Sondern ein verängstigter Mann, der um seine Existenz rang.

»Ich habe die Posbis nicht losgeschickt, um euch zu bestrafen«, sagte Tom hastig, als müsse er sich rechtfertigen. »Oder um Macht zu gewinnen. Das ist es nicht.« Sein Blick wurde unstet, als kämpften verschiedene Gedanken um die Oberhand. »Jedes Mal, wenn ein Posbi einen Teil von mir in sich aufnimmt, verliere ich etwas. Erinnerungen, Klarheit. Ich spüre, wie ich dünner werde. Wie ein Echo.«

Rhodan fühlte sich hilflos. Mit einem militärischen Gegner konnte er umgehen. Doch hinter den Angriffen auf die Erde und die Kolonien steckte der panische Reflex eines Bewusstseins, das sich auflöste. Das Bewusstsein seines Sohns.

»Wenn das Projekt Metamorph gelingt, bin ich weg. Nicht sofort vielleicht. Aber endgültig. Aufgesogen von etwas Größerem. Und niemand wird je wissen, dass ich mal ... ich war.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern. »Mom ... Dad ... Nathalie ... Ich habe Angst. Ich will noch nicht sterben. Nicht auf diese Weise.«

Thora Rhodan da Zoltral machte den entscheidenden Schritt. Sie trat so dicht an Toms Hologramm heran, als könne sie ihn berühren. Ihre Stimme war fest. Aber Rhodan hörte das Beben darunter. »Du bist unser Sohn. Und wir geben dich nicht auf. Nicht an ein Zentralplasma. Nicht an irgendein Kollektiv.«

Nathalie Rhodan da Zoltral nickte. »Wir finden einen Weg, Tom. Wir haben schon anderes Unmögliches geschafft.«

Rhodan wusste, dass er nicht zögern durfte. »Das, was du tust, ist falsch«, beschwor er Tom ruhig. »Die Menschheit auszulöschen, um dich selbst zu retten – das ist nicht der Weg. Das bist nicht du. Es ist falsch, mein Sohn, und das weißt du auch!«

Einen schier endlosen Moment lang sagte Tom nichts. Sein Hologramm flackerte stärker, als würden innere Stimmen gegeneinander anbrüllen. Dann sackten seine Schultern herab. »Ich wollte nur ... Zeit gewinnen«, flüsterte er. »Zeit zum Denken. Aber je mehr von mir verteilt wird, desto weniger kann ich das.«

Rhodan hätte ihn gern in den Arm genommen. Oder ihm zumindest die Hand auf die Schulter gelegt. Das konnte er nicht, und er verfluchte NATHAN und die Posbis dafür. »Dann hör damit auf! Vertrau uns.«

Langsam nickte Thomas Rhodan da Zoltral. Einmal. Dann ein zweites Mal. »Ich ... Ich stoppe sie.« Er hob den Kopf. »Die Angriffe werden augenblicklich beendet. Alle Rebellen-Posbis erhalten den Befehl.«

Perry Rhodan empfand eine tief durchdringende Erleichterung. Der eigentliche Kampf liegt noch vor uns. Aber zum ersten Mal seit Langem hatte er das Gefühl, seinen Sohn nicht endgültig verloren zu haben.


19.

Kipppunkt

 

Nathalie Rhodan da Zoltral schloss die Augen und atmete tief durch. Sie hatten es geschafft, sie hatten Tom zur Vernunft gebracht.

Ich wusste, dass Mom und Dad ihn überzeugen können. Jetzt wird alles gut, wir können Tom retten.

Sie konnten nicht konkret überprüfen, ob Thomas Rhodan da Zoltral sich tatsächlich an sein Wort hielt. Aber er war Nathalies Bruder, auch ihre Eltern vertrauten dem Sohn, und er würde sie nicht anlügen.

»Tom«, sagte Perry Rhodan ruhig, fast sachlich, »bitte beschreib uns Pharaduat. Wer hat dort im Moment die Kontrolle? Die Anich-Posbis oder die Rebellenfraktion?«

Nathalie stand etwas abseits und beobachtete ihren Bruder. Sein Hologramm wirkte klarer als zuvor, beinahe zu klar – wie ein Standbild, das nur noch selten aktualisiert wurde.

Tom antwortete nicht sofort. Als er es tat, war seine Stimme flach. »Beide«, sagte er. »Und keiner.«

Nathalie bemerkte, dass sich Algron unruhig vor- und zurückbewegte. Ihr Vater hatte dem Posbi schon ähnliche Fragen gestellt und ähnlich kryptische Antworten erhalten.

Thora Rhodan da Zoltral verzog keine Miene. »Wie viele Bakmaátu befinden sich auf dem Planeten?«

»Genug.«

Nathalie spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Früher hätte Thomas diese Art von Ausweichen verachtet. Warum gibt er keine konkreten Antworten?

»Tom«, sagte Rhodan ernst, »wir brauchen Informationen. Ohne sie tappen wir im Dunkeln.«

»Das Dunkel ist besser«, erwiderte Tom leise. »Da sieht man weniger.«

Nathalie hatte keine Mutantenkräfte. Nicht in engerem Sinn. Sie war oft genug von Experten wie John Marshall untersucht worden. Keine Telepathie, keine gesteigerte Wahrnehmung. Als Dyade war sie einfach anders als andere Menschen. Aber sie kannte ihren Bruder. Etwas stimmte nicht. Sie glaubte, Furcht und Misstrauen bei ihm zu bemerken. Etwas zog an ihm, lenkte seine Aufmerksamkeit ab.

»Was ist mit Anich?«, fragte Thora. »Wie weit ist das Projekt mit den Nakken fortgeschritten?«

Thomas schwieg. Sekunden vergingen. Die Anlagen in der Kommunikationszentrale summten leise, als wollten sie die Stille füllen.

»Tom«, sagte Nathalie schließlich vorsichtig. »Hörst du uns noch?«

Er nickte. Langsam. »Ja.«

»Dann hilf uns«, bat sie. »Was ist los? Ich kenne dich. Etwas ist nicht in Ordnung ...«

Tom hob den Kopf. Sein Blick wirkte unscharf, als müsse er ihn erst fokussieren. »Was ist, wenn Mom und Dad es nicht schaffen?« Er atmete hörbar ein, obwohl er keinen Atem brauchte. »Ich bin ... schwach. Und ich werde ... immer schwächer ...«

Nathalie spürte, wie sich ihr Inneres zusammenzog. Seine Angst war echt und existenziell. Kein taktisches Kalkül, es war pure Verzweiflung. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihrem Bruder zu helfen.

»Sie schaffen es!«, sagte sie überzeugt. »Sie haben es immer geschafft. Vertraust du ihnen etwa nicht mehr?«

Einen Moment lang glaubte sie, ihn erreicht zu haben. Dann schüttelte Tom langsam den Kopf. »Ich kann ... Ich will dieses Risiko nicht eingehen.« Seine Stimme gewann an Tempo, als würden sich Gedanken überstürzen. »Du verstehst das nicht. Mein Tod ... Ich kann ... das nicht zulassen.« Er hielt inne, und etwas veränderte sich. Seine Augen weiteten sich. »Aber es gibt eine Lösung ... eine einfache Lösung ... Warum bin ich nicht sofort darauf gekommen ...?«

Nathalie erstarrte. Da war ein fremder Unterton. Sie kannte ihn von früher, wenn Tom eine Idee gehabt hatte. Meist waren es dumme Ideen gewesen, die ihnen Ärger eingebracht hatten. Einmal hatte er sie und Farouq zu einem nächtlichen Ausflug zum Goshunsee überredet, weil sich dort angeblich eine türkisblaue Schleichkatze herumtrieb, die von einem arkonidischen Frachtschiff entkommen war. Nathalie hatte dieses faszinierende Tier, das nachtaktiv war und dessen Fell im Sternenlicht leuchtete, unbedingt sehen wollen ... . und Farouq wäre bei unserem kleinen Ausflug beinahe von der Schleichkatze zerfleischt worden, wenn Dad und Onkel Reg nicht aufgetaucht wären und uns gerettet hätten. Immer wenn Tom solche Ideen gehabt hatte, war genau dieser Ausdruck in seine Augen getreten.

»Tom, was hast du vor?«, flüsterte sie alarmiert.

Er sah sie mit einem seltsamen Lächeln an. »Die Erde muss gar nicht vernichtet werden. Es gibt einen viel besseren Weg.«

In diesem Moment begriff sie, was ihr Bruder vorhatte. »Tom! Nein!«

Rhodan trat einen Schritt vor. »Nathalie, Tom, was ...?«

»Das darfst du nicht tun!«, fuhr Nathalie verzweifelt fort. »Das ist genauso falsch wie alles andere. Du würdest ...«

»... mich retten«, fiel Tom ihr ins Wort. Seine Stimme war erstaunlich ruhig. Zu ruhig für Nathalies Geschmack. »Ohne einem einzigen Menschen ein Haar zu krümmen.«

Thora spannte sich an. »Was hast du vor?«

Thomas wandte sich an Roi Danton. »Danke, mein Freund. Ich weiß nun, was zu tun ist.«

Roi Danton wirkte verwirrt. »Wovon redest du?«

Auch wenn Danton es nicht begriff, Nathalie tat es. »Tom«, sagte sie eindringlich, »das ist kein Ausweg. Das ist genauso falsch wie dein Plan, die Erde zu vernichten.«

Ein schwaches Lächeln huschte über Toms Gesicht. »Vielleicht.«

»Du hast versprochen, die Angriffe zu stoppen.«

»Das habe ich auch. Ich halte mein Wort. Das hier ist etwas anderes.«

Nathalie wusste in diesem Moment: Ihr Bruder hatte eine Entscheidung getroffen. Und sie fürchtete, dass sie ihn damit ein weiteres Mal verlieren würden.

»Tom! Ich bitte dich ...« Sie streckte die Hand aus, als könnte sie ihn festhalten, als ließe sich das Licht selbst zurückzerren. Ihr Ruf schallte durch die Zentrale – und verhallte ungehört.

Das Hologramm ihres Bruders flackerte ein letztes Mal. Sein Blick wirkte plötzlich fern, bereits anderswo. Dann brach die Projektion in sich zusammen, zerfiel in flirrende Partikel – und erlosch.

»Tom!«, rief sie erneut, verzweifelter. »Hörst du mich? Antworte!«

Nichts.

»Tom!« Sie trat einen Schritt vor, dann noch einen, obwohl sie wusste, dass sie nur ins Leere griff. »Bitte«, flüsterte sie. »Bleib.«

Keine Antwort. Sie wandte sich zu den anderen um und wusste nicht, wie sie ihrem Entsetzen Ausdruck verleihen sollte.

»Was sollte das?«, rätselte Thora irritiert. »Was hat er vor?«

Ein schrilles Alarmsignal ertönte, ein aggressives, heulendes Kreischen, das durch Mark und Bein ging. Die Beleuchtung in der Kommunikationszentrale wechselte in ein grelles Rot, Lichtlinien im Boden pulsierten hektisch.

Auch Roi Dantons Hologramm erlosch. Stattdessen bewegte sich nun der Vario-500. »Tom hat mich aus der Vernetzung geworfen«, sagte er empört. Er fuhr einen Roboterarm aus und riss sich das Kabelbündel aus dem Metallleib.

»Der automatische Verteidigungsmodus wurde aktiviert«, meldete Algron. »Mehrere Kampfroboter nähern sich. Unsere Fluchtchancen sinken rapide. Ich versiegele die Zugänge zur Zentrale.«

Rhodan reagierte sofort. »Keine Panik. Warten wir ab, was passiert. Wir wissen nicht, ob die Umgebung außerhalb dieses Raums noch immer lebensfeindlich für uns ist.« Er griff nach Nathalies Arm, während Thora bereits ihre Waffe zog und sich halb umdrehte.

Nathalie ließ sich mitziehen, doch ihr Blick blieb an der Stelle hängen, an der Thomas verschwunden war. Er ist weg, dachte sie benommen. Und er wird seinen Plan umsetzen.

Eine Explosion riss sie aus der Starre. Eine Seitenwand brach auf, ein Kampfroboter trat hindurch, kantig und schwer gepanzert. Er hob seine Waffe, eröffnete jedoch nicht das Feuer. »Verlasst die Station!«, drang eine emotionslose Maschinenstimme aus unsichtbaren Akustikfeldern. »Umgehend. Sonst werdet ihr eliminiert.«

»Tom würde uns nichts tun«, rief Nathalie. »Er blufft! Aber er will ...«

Der Satz wurde ihr abgeschnitten. Ein Energiestrahl zuckte an ihr vorbei und verfehlte Algron nur knapp.

»Verlasst die Station, und kehrt auf euer Schiff zurück!«, wiederholte der Kampfroboter.

Hinter ihnen öffnete sich das Schott, durch das sie hereingekommen waren.

»Na, wenn man uns so freundlich bittet ...« Thora lief zu Sud, die wie erstarrt an ihrem Platz saß, und zog sie auf die Füße. »Los, wir müssen hier raus!«

Sie rannten.

Nathalie spürte den Boden unter ihren Füßen vibrieren, spürte die Station arbeiten. Wenn die Architektur zuvor versucht hatte, sie zu vernichten, war es nun definitiv ihre Absicht, die Eindringlinge schnellstmöglich hinauszubefördern. Ebenen kippten minimal in Laufrichtung, Durchgänge öffneten sich. Dem Kampfroboter schlossen sich zwei weitere an, die sie vor sich her trieben. Nathalie hatte längst jede Orientierung verloren. Sie umklammerte ihre Handpositronik, hatte jedoch keine Gelegenheit, das Gerät einzusetzen.

Algron stapfte vor ihnen her. »Wir müssen zurück zu dem abgelegenen Eingang, durch den wir gekommen sind«, beschied er. »Das Tesseraktbeiboot wartet dort auf uns. Restdistanz: siebenhundertvierzig Meter.«

»Das schaffen wir«, sagte Rhodan mehr zu sich selbst als zu den anderen.

Ein Energiestrahl schlug in Nathalies Individualschutzschirm. Plötzlich war sie nicht mehr sicher, ob die Kampfroboter noch auf Thomas Rhodan da Zoltrals Befehl handelten. Vielleicht war es naiv, anzunehmen, dass die Maschinen ihnen nichts tun würden.

Thora packte sie und zog sie mit sich. »Du darfst nicht nachlassen, hörst du mich?«

Nathalie nickte mechanisch. In ihrem Innern herrschte Chaos. Sie versuchte zu begreifen, was geschehen war. Ach Tom, ich hoffe, ich irre mich ...

Doch die nun regelmäßig feuernden Roboter bewiesen das Gegenteil.

Die Flüchtlinge bogen um eine Ecke – und liefen direkt in ein Sperrfeuer. Der Korridor explodierte vor Licht. Perry Rhodan warf sich herum, riss Nathalie zu Boden. Trümmer regneten auf sie herab.

»Zurück!«, rief Thora Rhodan da Zoltral. »Alternativroute!«

Die Station reagierte sofort, als hätte sie nur darauf gewartet. Der Boden senkte sich ab, gab einen schrägen Schacht frei. Ohne zu zögern, sprangen sie hinein. Nathalie rutschte, schlug hart auf, berappelte sich wieder.

Über ihnen erklang das metallische Stampfen der Verfolger.

Sie rannten weiter, weg von der Kommunikationszentrale, weg von dem Ort, an dem Tom verschwunden war. Nathalie Rhodan da Zoltral wusste nicht, ob sie auf etwas zulief oder nur davon weg. Sie musste ihren Eltern dringend erklären, was ihr Bruder vorhatte.


20.

Das Ende vom Anfang des Endes

 

Reginald Bull, Protektor der Terranischen Union, stand unbeweglich im Zentrum des virtuellen Strategiesaals der TERRANIA II und sah dem unausweichlichen Ende gefasst entgegen. Die Posbis rückten näher, und die Verteidiger der Erde würden ihnen mit erhobenem Haupt begegnen.

Der erste Kreuzer der dritten arkonidischen Linie zerbarst lautlos. Kein Feuerball, kein heroischer Untergang – die Posbiwaffen zerlegten ihn in geometrische Fragmente, die sich augenblicklich auflösten. Bull sah, wie das Symbol des Kampfschiffs in der zentralen Holosphäre erlosch, als habe jemand ein Licht ausgeknipst. Dann ein weiteres. Und noch eins.

Die erste Verteidigungslinie starb.

Um Bull herum riefen Admiräle Befehle, Offiziere meldeten Verluste, Zahlenkolonnen flackerten in bunten Hologrammen auf. Es war der Moment, den er gefürchtet hatte. Der Punkt, an dem selbst ein Rückzug sinnlos war, weil es keinen Raum mehr gab, in den man hätte ausweichen können. Obwohl ein Rückzug ohnehin undenkbar war, denn das würde bedeuten, die Erde ihrem Schicksal zu überlassen.

Neben ihm erteilte auch das holografische Abbild von Zalara da Keranth Befehle, ruhig und koordiniert. Die Arkonidin ging routiniert vor. Bull glaubte zwar nicht, dass sie bereits aussichtslosere Schlachten erlebt hatte, aber das ließ sie sich nicht anmerken.

Er sah sich nach Hollie Delacour um, die seit Tagen geduldig an seiner Seite ausharrte. Sie war bleich, ihre Augen voller Tränen. Ob sie gerade jemanden verlor, der ihr wichtig war? Bull fiel auf, dass er sich nie nach ihrem Privatleben erkundigt hatte. Die Pflicht, der Dienst, hatten immer an erster Stelle in ihrer Beziehung gestanden. Er schämte sich ein bisschen. Warum hatte er sie nie gefragt, ob sie Familie hatte? Ob sie in diesen Minuten um jemanden bangte? Bulls Familie gab es nicht mehr. Seine Töchter lagen irgendwo in Stasis auf Luna, die Frauen, die er geliebt hatte, waren alle tot. Seine besten Freunde weilten irgendwo in der Galaxis, um diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten. Offensichtlich erfolglos.

»Raumjägergeschwader sieben und neun verloren«, meldete jemand.

»Schirmüberlastung beim Schlachtkreuzer GELIFA, Strukturversagen in dreißig Sekunden.«

»Unsere Robotkorvetten hinter der Feindformation werden systematisch eliminiert.«

Bull hörte die Worte. Sie prallten an ihm ab. Er sah weiter auf die große Holosphäre, auf die langsame, unerbittliche Annäherung der Posbiformationen an die Erdbahn. Noch wenige Stunden, vielleicht weniger.

Dann ... geschah nichts.

Bull brauchte mehrere Herzschläge, um zu begreifen, dass wahrhaftig nichts mehr geschah. Keine neuen Explosionen, keine kollabierenden Schutzschirme, keine Salven von Energiestrahlen oder Raumtorpedos. Die Formation der Posbis erstarrte.

Fragmentraumer, eben noch in vollem Angriff begriffen, brachen ihre Manövrierbewegungen ab. Dreizackschiffe hielten inne. Von einer Sekunde auf die andere.

»Was zum ...?«, begann Joran Kehlmann und verstummte gleich darauf, als überall in der Zentrale der TERRANIA II ähnliche Ausrufe aufbrandeten.

»Miss Finndal, ist das ein Ortungsfehler?«, fragte Bull ruhig.

»Negativ.« Die Ferronin klang irritiert. »Alle Systeme bestätigen: Die Feindaktivitäten wurden eingestellt. Vollständig.«

Bull trat einen Schritt näher an die zentrale Holosphäre. Die übermächtige Posbiflotte war noch da, bedrohlich wie eh und je. Aber sie tat nichts mehr.

»Kommunikationsversuche?«, fragte Zalara da Keranth. Ihr holografisches Gesicht hatte die rötlichen Augen zu misstrauischen Schlitzen verengt.

»Nicht von Posbiseite«, antwortete Tetsuo Hiraoka. »Soll ich sie anfunken?«

»Probieren können Sie es ja«, sagte Bull. Er kannte die Posbis. Nicht sonderlich gut – jedoch gut genug. Sie stoppten nicht aus Gnade oder Angst. Sie hatten einen Befehl erhalten.

Natürlich reagierten sie nicht auf die terranischen Rufe. Das hatte Bull nicht anders erwartet.

Die Stille hielt an. Der Raum zwischen Mars- und Erdbahn wirkte wie eingefroren, die Posbiformationen trieben antriebslos im freien Fall. Es gab keinen Hinweis darauf, dass der Angriff fortgesetzt werden würde. Allerdings auch kein Zeichen der endgültigen Entwarnung.

»Protektor!« Zalara da Keranths Avatar ging zur Holosphäre, berührte sie und vergrößerte einen der stillstehenden Fragmentraumer. »Das ist unsere Gelegenheit. Wir sollten sie nutzen.«

Bull wandte seine Augen nicht von der dreidimensionalen Projektion ab. »Inwiefern?« Er konnte sich ihre Argumentation bereits denken.

»Die Posbis sind passiv. Ihre Schutzschirme sind laut den aktuellen Ortungsdaten auf Minimalleistung herabgeregelt. Mehrere ihrer Großverbände stehen in optimaler Sammelschussreichweite unserer Kampfflottillen. Wenn wir jetzt zuschlagen, können wir ihre Stärke entscheidend reduzieren. Vielleicht genug, um Terra Zeit zu verschaffen. Oder sogar den Sieg.«

Ein Murmeln ging durch den Strategiesaal. Mehrere Admiräle nickten zustimmend. Die Zahlen gaben der arkonidischen Flottenkommandantin recht. Bull wusste das. Die Simulationen liefen im Hintergrund längst, alle zeigten dasselbe: Eine konzentrierte Attacke in dieser Situation würde verheerend sein – für die Posbis.

Da Keranth wartete ungeduldig und richtete den Blick auf Bull. Alle im Strategiesaal taten das.

Der Protektor atmete tief durch. »Nein.«

Die Arkonidin erstarrte. Sie hatte offensichtlich eine andere Antwort erwartet. »Protektor?«

»Kein Gegenangriff. Kein Schuss. Nicht einen.«

»Mit Verlaub – das ist irrational. Wir wissen nicht, wie lange dieser Zustand anhält. Sekunden, Minuten – vielleicht nur Augenblicke. Die Posbis sind eine existenzielle Bedrohung für Terra. Vielleicht auch für Arkon. Für die Milchstraße. Jede Einheit, die wir nun vernichten, kann später nicht mehr töten.«

Bull drehte sich zu ihr um. »Genau deshalb nicht«, sagte er mit harter, aber nicht verärgerter Stimme.

Einige Sekunden lang herrschte betroffenes Schweigen. Dann trat Aurelian Voss einen Schritt vor. Der Erste Terraner war ebenfalls als Hologramm anwesend. Er wirkte angespannt, hatte die Schultern hochgezogen, seine Augen waren gerötet von zu vielen Stunden ohne Pause. Der Elf, wie Bull ihn insgeheim gern nannte, wirkte mitgenommen und nicht so angriffslustig wie sonst.

»Reginald«, sagte Voss zögernd. »Ich ... Ich verstehe deine Bedenken. Aber die Hohe Kommandantin da Keranth hat nicht unrecht. Die Posbis haben uns bereits enorme Verluste zugefügt. Wenn wir ihre Kampfkraft reduzieren, retten wir möglicherweise Milliarden Leben.«

Bull starrte ihn lange an. Er sah nicht den Politiker, nicht den Strategen. Er sah den Mann, der wusste, was auf dem Spiel stand, und der Angst hatte, eine falsche Entscheidung zu treffen. »Wenn du von mir verlangst, ein Massaker unter einem Gegner anzurichten, der sich nicht wehrt, musst du dir einen neuen Protektor suchen!«, beschied Bull laut und deutlich. »Ich bin weder Henker noch Metzger!«

Die Worte hallten im Saal nach. Mehrere Offiziere senkten den Blick. Da Keranth presste die Lippen aufeinander, ihre Miene drückte Zorn, Frustration und Unverständnis aus.

Aurelian Voss blinzelte. Dann sackten seine Schultern ein wenig ab. »Du hast recht, Reg. Verzeih mir. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.« Er klang beschämt. »Was ich vorhatte, hätte das Dharma verletzt.« Voss war bekanntermaßen gläubiger Hindu. Das Prinzip des Dharma, die moralische und ethische Pflicht eines Individuums, nach Gerechtigkeit und Harmonie zu streben, war ihm wichtig. Bull war froh, dass er Voss daran erinnert hatte.

Bulls Stimme wurde weicher. »Ich weiß es: Du hast Angst. Wie wir alle. Angst darf jedoch kein Grund sein, unsere heiligsten Prinzipien zu vergessen. Niemals!« Er ließ den Blick in die Runde schweifen. »Wir kämpfen nicht nur um unser Überleben. Wir kämpfen darum, wer wir sind. In dem Moment, in dem wir einen wehrlosen Gegner vernichten, nur weil es taktisch sinnvoll ist, verlieren wir etwas, das wir nie mehr zurückbekommen werden.«

Zalara da Keranth sagte nichts. Für einen Moment wirkte sie wie aus Stein gemeißelt. Dann neigte sie langsam den Kopf – eine knappe, formelle Geste. »Die berühmte terranische Moral. Auf Arkon hätte man anders entschieden.«

Bull war unschlüssig, ob das positiv oder negativ gemeint war. »Das weiß ich. Und trotzdem kämpft Arkon heute an unserer Seite.«

Ein flüchtiges Zucken lief durch da Keranths Gesicht. »Ich füge mich Ihrem Befehl, wenn auch widerwillig. Ich erkenne Ihre Autorität als Protektor an.«

Bull nickte. »Das genügt mir.« Er wandte sich wieder der großen Holosphäre zu. »Setzen Sie die Analyse aller Sensormessungen fort. Ich will wissen, warum die Posbis ihre Aktivitäten haben. Und halten Sie unsere Kampfschiffe einsatzbereit – aber vorerst rein defensiv.«

»Jawohl, Protektor«, kamen mehrere Antworten zugleich.

Bull verschränkte die Hände auf dem Rücken. In seinem Innern arbeitete es. Er dachte an kosmische Mächte, an Befehle, die über Schlachten hinweg erteilt wurden. Was hat euch gestoppt? War es wirklich Perry?, rätselte er. Und noch beunruhigender: Für wie lange?

Der Abzug begann wenige Minuten später, ganz unspektakulär. Kein letztes Aufbäumen, kein Abschiedsschlag. Die Posbiformationen setzten sich einfach in Gegenrichtung in Bewegung, als habe jemand einen unsichtbaren Hebel umgelegt. Fragmentraumer lösten ihre streng geometrischen Verbände auf, Dreizackschiffe legten neue Kursvektoren an. Eins nach dem anderen verschwanden die Raumfahrzeuge der Rebellen-Posbis im Hyperraum.

»Sie ... ziehen sich zurück«, murmelte Hollie Delacour ungläubig.

Finndal bestätigte: »Sämtliche Feindkräfte verlassen das Solsystem. Ziel unbekannt.«

Ein Raunen ging durch den virtuellen Strategiesaal. Spannung entlud sich, Schultern sanken herab, einige der Offiziere ließen sich erschöpft auf ihre Plätze fallen, Hologramme verschwanden aus dem Bild.

Bull blieb stehen. Er kannte diesen Moment. Den Augenblick nach der Katastrophe, in dem man glaubte, überlebt zu haben – und noch nicht wusste, welchen Preis man dafür zahlen würde. »Gibt es Berichte aus den Kolonien?«

»Die ersten treffen soeben ein.« Hiraoka hantierte mit zahlreichen Kommunikationshologrammen und akustischen sowie Textnachrichten. »Olymp, Ertrus, Epsal, Cybora – überall das Gleiche: Die Posbiverbände brechen ihre Angriffe ab. Rückzug auf breiter Front.«

Bull schloss für einen Moment die Augen. Es war überstanden, fürs Erste. »Keine Verfolgung! Wir sichern das System. Rettungsoperationen. Bergung. Medizinische Hilfe. Das volle Programm.« Er drehte sich zu Zalara da Keranth um. »Informieren Sie Arkon?«

Sie nickte. Er konnte ihr ansehen, dass sie sich die gleiche Frage stellte wie alle anderen: warum?

Die Antwort kam schneller, als Bull erwartet hatte.

»Eingehender Hyperfunkruf«, meldete Hiraoka. »Es ist Perry Rhodan.«

Bull hob den Kopf. Er brauchte dem Kommunikationsoffizier nicht zu sagen, dass er das Gespräch annehmen sollte. Rhodans Hologramm erschien bereits vor ihm. Sein Freund wirkte erschöpft.

»Reg.« Ein schmales Lächeln huschte über Rhodans Gesicht. »Es sieht so aus, als hätten wir es fürs Erste geschafft.«

Reginald Bull atmete langsam aus. »Dann wart ihr es wirklich.«

»Ja. Wir haben mit Tom gesprochen und konnten ihn überreden, den Angriff abzubrechen.«

»Das erklärt den Rückzug und warum die Posbis nicht auf Anfragen reagiert haben.«

Perry Rhodan nickte. »Genau. Dennoch haben wir ein Problem, alter Freund. Und wir brauchen deine schnelle Hilfe ...«


21.

Toms Plan

Kurz zuvor

 

Die Kampfroboter meinten es nicht wirklich ernst, das war Perry Rhodan klar. Wenn die Maschinen vorgehabt hätten, die kleine Gruppe der Eindringlinge zu töten, wären sie längst in großen Schwierigkeiten. Dennoch setzten die Roboter ihnen unerbittlich nach, trieben sie erbarmungslos vor sich her.

Tom will wohl absolut sichergehen, dass wir die Station verlassen. Warum hat er es damit so eilig? Rhodan warf während des Rennens einen Blick zu Nathalie Rhodan da Zoltral. Seine Tochter machte einen verstörten, abwesenden Eindruck. Ein paarmal hatte sie angesetzt, etwas zu erzählen, aber irgendwas kam immer dazwischen; sie hatten alle Hände voll damit zu tun, zu überleben. Nathalie hat irgendwie verstanden, was Tom beabsichtigt ...

Schließlich spuckte die Posbistation sie aus. Nicht wörtlich – aber Rhodan hatte selten deutlicher das Gefühl gehabt, unerwünscht zu sein. Die letzten Meter bis zur Außenschleuse neigte sich der Boden erneut, sodass sie förmlich hinausgekippt wurden. Sie hasteten draußen weiter, auf das Tesseraktbeiboot zu, das nach wie vor an seinem Platz stand.

»Nichts wie rein!« Keuchend sprang Sud durch die Eingangsluke, noch ehe sie ganz geöffnet war.

Rhodan stieß Nathalie praktisch hinein, drehte sich im selben Moment noch mal um. Ihre Eile war unnötig gewesen: Die Roboter hatten ihr Ziel erreicht, sie blieben im Innern der Station zurück. Die Schleuse drüben war schon wieder geschlossen.

Algron übernahm wieder die Rolle des Piloten und leitete einen Notstart ein. »Ich gehe kein Risiko ein. Wir sollten hier so schnell wie möglich verschwinden.«

»Das sehe ich auch so, nachdem wir so nachdrücklich zum Gehen aufgefordert wurden«, sagte Thora Rhodan da Zoltral sarkastisch.

Der Asteroid und die Station mit dem kryptischen Namen K-E-19 blieben für einen Sekundenbruchteil reglos unter ihnen, dann schoss das Beiboot davon und raste auf den Tesserakt zu.

»Gibt es Verfolger?«, fragte Rhodan, obwohl er daran nicht glaubte.

»Nein«, antwortete Algron. »Er lässt uns gehen.«

Das war fast beunruhigender als eine Verfolgung.

Da erst ließ die Spannung ein wenig nach. Rhodan drehte sich zu Nathalie um. Sie stand, von einem sichernden Fesselfeld gehalten, an ihrem Platz, hatte die Hände ineinander verkrampft und die Augen geschlossen.

»Wir haben nun Zeit«, sagte Rhodan ruhig. »Was ist los, Nathalie? Was hast du gehört, das wir nicht gehört haben?«

»Wir müssen Onkel Reg verständigen«, platzte Nathalie heraus. »Tom ... Er plant einen Massenmord!«

Thora schnappte nach Luft. »Wie meinst du das?«

Nathalie biss sich auf die Lippen. »Ich kann es nur schwer erklären. Ihr wisst, dass Tom und ich immer eine besondere Verbindung zueinander hatten. Und als wir geredet haben ... wusste ich plötzlich, was er vorhat. Nennt es Intuition oder wie auch immer ... Aber ich weiß es einfach.«

Rhodan schwieg. Nathalie war eine Dyade und ihm und Thora oft ein Rätsel gewesen. Bereits als Kind hatte sie außergewöhnliche Begabungen gezeigt. Sie konnte komplizierte Musikstücke auf dem Klavier nachspielen, nachdem sie sie nur ein- oder zweimal gehört hatte. Manchmal hatte sie in atemberaubender Geschwindigkeit gesprochen, sodass sie kaum zu verstehen gewesen war. Untersuchungen hatten offenbart, dass ihr Gehirn keine Auffälligkeiten in den Regionen der Parietallappen aufwies, wie es bei paranormal begabten Mutanten üblich war. Doch es zeigte ungewöhnliche Aktivitäten in Zerebralregionen, die bei Arkoniden mit dem Extrasinn in Verbindung standen. Mehrmals hatten Fachleute bescheinigt, dass Nathalie über einzigartige Fähigkeiten verfüge, die sich jedoch nicht fassen und nicht in Worte kleiden ließen. Sie selbst sagte, als Dyade sei sie eine weitere Evolutionsstufe des Menschen.

Mit all diesem Hintergrundwissen erschien es Rhodan nicht ungewöhnlich, dass Nathalie dank ihrer Eingebung und dem tiefen Feingefühl für ihren Bruder etwas verstanden hatte, das ihm, Thora, Danton, Sud und Algron verborgen geblieben war. Deswegen nickte er seiner Tochter aufmunternd zu. »Erzähl es uns.«

»Während der Verbindung zwischen dem Kommunikationsknotenpunkt und Roi hat Tom Daten empfangen. Unter anderem Rois Erinnerungen.«

Roi Danton wippte zustimmend auf und ab. »Ich habe Tom sogar bewusst Zugang zu meinem Innersten und meinen Erinnerungen gewährt, damit er mir vertraut. Er kennt meine Bewusstseinsarchitektur noch immer. Ich wusste, dass er mich verstehen würde.«

Rhodan sah aufmerksam zwischen Nathalie und dem Vario-500 hin und her und wartete auf weitere Erklärungen.

»Tom hat also Zugriff auf Rois Gedächtnis erhalten«, fuhr Nathalie fort. »Auf Fragmente aus ihrer gemeinsamen Zeit – und aus Rois jüngerer Vergangenheit. Darunter waren auch die Koordinaten von Naishar.«

Rhodan begriff. »Die Zufluchtswelt der Nakken im Chairansystem. Wo wir noch vor Kurzem waren.«

»Aber sind diese Koordinaten den Posbis, und damit Tom, nicht ohnehin bekannt?«, fragte Thora irritiert.

»Nein!« Algrons Stimme war hoch. Das Maschinenwesen, das sonst nie Emotionen zeigte, wirkte aufgebracht. »Diese Daten sind streng vertraulich und nur wenigen Bakmaátu bekannt. Anich kennt sie natürlich, einige der engsten Vertrauten des Zentralplasmas ebenfalls, und ein paar Wissenschaftler des Projekts Metamorph. Die Posbis insgesamt sollten erst informiert werden, wenn es Ergebnisse gibt. Wenn wir sicher sein können, dass Metamorph funktionieren wird.«

Das Beiboot schleuste während Algrons Antwort in den Tesserakt ein.

»Tom weiß also nun, wo er die Nakken findet«, sagte Rhodan. Er dachte an Terra, an Bull. An die Schlacht, die laut Tom zwischenzeitlich zum Stillstand gekommen war. »Naishar ist kein Geheimnis und kein sicherer Ort mehr.«

»Mon dieu!«, stieß Danton hervor, der nun ebenfalls begriff. »Tom will die Nakken auslöschen! Und ich habe ihm verraten, wo sie leben!«

Perry Rhodan sah den Vario-500 an, der einst Toms Mentalpartner gewesen war. Obwohl das silberne Metallovoid keine Mimik zeigen konnte, war Roi Danton anzuhören, dass er zwischen Schuld, Erkenntnis und Entsetzen schwankte.

Sud war bleich geworden. Vielleicht lag das zum Teil daran, dass sie zurück im Tesserakt waren und die Hyperstrahlung ihr wieder zusetzte, aber die schlechten Nachrichten trugen sicher ebenfalls dazu bei. »Natürlich«, sagte sie. »Wenn die Nakken nicht mehr existieren, wird es auch nie zu einer Vereinigung mit Anich kommen. Es ist Toms Alternative zur Vernichtung der Menschheit.«

Nathalie Rhodan da Zoltral nickte. »Das ist seine Sicht der Dinge. Ich habe versucht, es ihm auszureden, aber er hat mir keine Chance dazu gelassen.«

»Tom wird die Rebellen-Posbis nicht lediglich aus dem Solsystem abziehen. Er wird sie vielmehr direkt ins Chairansystem schicken, um die Nakken zu eliminieren«, schlussfolgerte Thora Rhodan da Zoltral. Sie wirkte gefasst. »Die Flotte wird sich zwar zuerst neu ordnen müssen, aber dann können die Posbischiffe zeitnah zuschlagen.«

»Eine neuerliche Kontaktaufnahme mit Tom ist ausgeschlossen«, stellte Rhodan fest. »Er wird das nicht mehr zulassen.«

Das Beiboot entließ sie in die seltsame Zentrale des Tesserakts, jenes eigens für die Menschen geschaffenen Kavitats. Rhodan spürte, wie der leise Druck der Kopfschmerzen bereits zurückkehrte.

»Naishar ist ab sofort ein Ziel«, sagte Algron, der zu seiner neutralen Haltung zurückgefunden hatte. »Wenn Toms Posbis handeln, dann schnell. Und endgültig.«

Perry Rhodan räusperte sich. »Deshalb muss Reg es sofort wissen. Ich brauche eine Hyperfunkverbindung zu ihm, jetzt gleich.«


22.

Hilfe für die Nakken

 

Der Strategiesaal war fast still, nachdem das Hyperfunkgespräch beendet und der virtuelle Raum geleert worden war. Außer Reginald Bull und Hollie Delacour war niemand mehr zugeschaltet. Die Flottenoffiziere hatten die Holoverbindungen beendet, um sich den Angelegenheiten auf ihren eigenen Schiffen zu widmen. Die Ruhe im Saal war sonderbar gegensätzlich zu den Geräuschen der Zentrale der TERRANIA II, in der sich Bull physisch aufhielt und deren Laute nur gedämpft zu ihm durchdrangen.

Delacour sah Bull fragend an. Sie hatte das unheilvolle Gespräch nicht mithören können. Bull hatte nach Rhodans einleitenden Worten ein Privatsphärefeld aktiviert, weil er nicht gewusst hatte, was kommen würde. Er war froh, dass er es getan hatte, denn so konnte er erst mal seine Gedanken ordnen. Sein Blick haftete an der Stelle in der Luft, wo eben noch Rhodans Hologramm geleuchtet hatte.

Tom will Naishar vernichten und die Nakken töten.

Rhodans Satz war sachlich gefallen, fast nüchtern. Bull kannte diese Tonlage. Sie war gefährlicher als jedes Zittern in der Stimme. Die Erklärung war ebenfalls sachlich erfolgt, obwohl Bull gespürt hatte, wie erschüttert sein Freund war. Rhodans Sohn drohte zum Massenmörder zu werden. Schon wieder.

Bull atmete langsam ein. Seine Lunge fühlte sich zu klein an. Seit Jahrhunderten hatte er gelernt, mit kosmischen Bedrohungen zu leben: Wesen wie ES, Entitäten jenseits von Raum und Zeit, Völker, deren Moralbegriffe mit denen der Menschen nicht kompatibel waren. Dies nun war jedoch anders. Es war nichts Fremdes. Es war Thomas. Sein Patensohn.

Im Gegensatz zu Rhodan hatte Bull schon einmal miterlebt, wie sich Tom in etwas Furchtbares verwandelt hatte. Während der Aphilie hatte Thomas Rhodan da Zoltral Schreckliches zu verantworten gehabt. Wie so viele. Doch damals war Tom nicht er selbst gewesen, ein pathologischer Mangel an Gefühlen hatte seine Taten begründet.

Dieses Mal war es das genaue Gegenteil: Tom wurde von Angst getrieben. Das war keine bessere Begründung, sondern eine furchtbarere.

»Verdammt, Perry«, murmelte Bull, ohne zu wissen, an wen der Fluch eigentlich gerichtet war. An Rhodan, der ihn mit dieser Wahrheit konfrontiert hatte? An Thomas, der glaubte, eine Notwendigkeit erkannt zu haben? Oder an sich selbst, weil er instinktiv wusste, dass es wieder mal an ihm lag, das Schlimmste abzuwenden?

Er löste sich aus dem virtuellen Strategiesaal und trat in der Zentrale der TERRANIA II an den Projektionstisch im peripheren Besprechungsbereich des Leitstands. Dort aktivierte er mit einer knappen Geste ein Zugriffsholo auf das astrografische Datenarchiv der Terranischen Flotte. Eine dreidimensionale Darstellung der Milchstraße leuchtete vor Bull auf. Er gab die Koordinaten ein, die er von Rhodan erhalten hatte, vergrößerte den betreffenden Raumsektor und blendete alle nicht relevanten Stellarobjekte im Umfeld aus. Übrig blieb genau in der Mitte eine unscheinbare Markierung nahe der Sonne Chairan – kein Name, keine Daten, nur ein grafischer Platzhalter. Naishar – ein Planet, den es in den offiziellen zivilen Sternkarten der Terranischen Union gar nicht gab.

Bull erinnerte sich gut an die damaligen Diskussionen. Die Nakken waren nie Partner gewesen, mit denen sich die Kommunikation einfach gestaltete. Keine Forderungen, kein Interesse an Austausch, kein Bedürfnis nach Expansion. Nur Ruhe. Ein Ort, an dem sie existieren konnten, ohne beobachtet zu werden.

Und Tom will diesen Ort auslöschen. Wir müssen die Nakken retten!

Es blieb ihnen nur wenig Zeit. Vielleicht hatte Thomas die riesige Posbiflotte bereits in Bewegung dorthin gesetzt. Aber es brachte auch nichts, Hals über Kopf mit einem terranischen Eingreifverband hinterherzujagen.

Als Erstes kehrte Bull stattdessen in den Strategiesaal zurück und setzte in dieser abgeschirmten Umgebung Delacour über die Situation ins Bild. Sie enttäuschte ihn nicht, zauberte aus dem nur für hochrangig autorisiertes Flottenpersonal zugänglichen Geheimmaterial des Bordarchivs umgehend ein Dossier mit der Betitelung »Umsiedlung der Nakken. Herkunft: M 33. Durchführung: Hamamesch« hervor.

»Die Haselnussraumer stehen schon bereit«, sagte Bull. »Witzigerweise hatte Perry genau die gleiche Idee wie ich, ohne zu ahnen, dass ich die Hamamesch wegen einer möglichen Evakuierung der Erde bereits kontaktiert habe.«

Bull aktivierte erneut eine verschlüsselte, abhörsichere Hyperfunkverbindung. Diesmal nicht zu Rhodan, sondern zu jemand anderem, mit dem er erst vor wenigen Stunden gesprochen hatte.

Nach einigen Sekunden formte sich vor ihm das Hologramm von Kjauras, dem Postillon und Kontakter der Hamamesch. Sein nacktschneckenartiger Körper bewegte sich sacht hin und her.

»Reginald Bull. Ich hatte gehofft, von Ihnen nichts mehr zu hören. Also wird eine Evakuierung der Erde tatsächlich notwendig?«

»Zum Glück nicht. Die Lage ist jedoch nicht minder bedrohlich. Es geht um die Nakken. Naishar ist nicht mehr sicher.«

Mit knappen Worten schilderte Bull, was er von Rhodan erfahren hatte.

Die Reaktion des Hamamesch war sichtbar, obwohl Kjauras derzeit keine der Mimikmasken trug, die sein Volk bei der Kommunikation mit Menschen oft benutzte. Seine Haut verfärbte sich gräulich, seine Kopffühler zogen sich zusammen. Bull verstand den Schrecken dahinter: Hamamesch und Nakken lebten in einer Art Symbiose miteinander, konnten sich nur gemeinsam fortpflanzen. Unwillkürlich kam ihm der Gedanke, was eigentlich aus den Hamamesch werden würde, wenn das Projekt Metamorph Erfolg hatte. Doch das war kein Thema für diesen Augenblick.

»Das widerspricht allen bekannten Bedrohungslagen«, sagte Kjauras langsam. »Naishar wurde gewählt, weil ...«

»... weil der Planet so isoliert ist«, fiel Bull ihm ins Wort. »Und genau das reicht nicht mehr. Seine Koordinaten sind enthüllt.« Er schnaufte tief durch. »Deshalb brauchen wir die Haselnussraumer. Sie haben sie doch bereitgestellt. Sie könnten sie einsetzen.«

Kjauras schwieg einen Moment. »Die Schiffe waren als letzter Ausweg für Terra gedacht. Stattdessen retten sie nun unser Volk. Ich schicke sie unverzüglich auf den Weg nach Naishar.«

Bull schloss kurz die Augen. »Danke.«

Die Verbindung brach ab.

»Na, das wäre schon mal geschafft«, sagte Delacour. Bull hatte ihre Anwesenheit fast vergessen. Es war wirklich erstaunlich, dass sich eine so auffällige und extrovertierte Frau einfach unsichtbar machen konnte, wenn es darauf ankam. »Dann sollten wir ebenfalls losfliegen.«

»Nicht allein.« Bull drehte er sich um, bereit, die nächste Stufe dieser Rettung einzuleiten. Mit einer knappen Geste aktivierte er das flotteninterne Kommandonetz.

Holoprojektoren fuhren aus der Decke, die Lichtverhältnisse änderten sich, eine dreidimensionale Übersichtsdarstellung der Lokalen Blase, des Einflussgebiets der Terranischen Union, flammte in der virtuellen Saalmitte auf und zerfiel in taktische Ebenen. Ein leiser Ton signalisierte zudem den Aufbau gleich mehrerer verschlüsselter Hyperfunkverbindungen.

»An alle Admiräle der Terranischen Flotte«, sagte Bull ruhig. »Finden Sie sich im primären Strategiesaal ein. Sofort. Keine Verzögerung.« Er wartete nicht ab, ob jemand antwortete. Er wusste, dass sie kommen würden.

Eins nach dem anderen flammten die Hologramme auf. Männer und Frauen, die Bull seit Jahren kannte – einige seit Jahrzehnten. Gesichter gezeichnet von Verantwortung, Narben, durchlebten Niederlagen und mühsam errungenen Siegen. Niemand lächelte. Niemand stellte Fragen. Die Prioritätsstufe sprach für sich.

Bull ließ seinen Blick über die virtuell versammelten Personen gleiten. »Sie wissen, dass ich Sie nicht ohne Grund zusammenrufe. Ich fasse mich kurz.« Er ließ eine einzelne Markierung im vorbereiteten astrografischen Hologramm aufleuchten. »Das ist Naishar. Die neue Wahlheimat der Nakken.«

Einige Offiziere wechselten Blicke. Dass die Koordinaten der Nakkenwelt ein Geheimnis waren, wusste jeder.

»Wir haben gesicherte Informationen, dass dieser Planet in naher Zukunft vernichtet werden soll. Er ist das neue Ziel der Rebellen-Posbis.«

Ein Murmeln ging durch die Runde. Bull hob die Hand.

»Ich werde momentan keine Details diskutieren. Dazu haben wir keine Zeit. Was zählt, ist Folgendes: Die Nakken sind nicht verteidigungsfähig. Sie haben niemanden außer uns. Die Hamamesch haben ihre Haselnussraumer in Bewegung gesetzt. Eine Evakuierung der Nakken ist also möglich – jedoch nur, wenn wir den Hamamesch Zeit verschaffen.«

Er erweiterte den Bildinhalt des ebenfalls schon aktiven taktischen Haupthologramms. Terranische Flottenverbände erschienen darin, verteilt über mehrere Sektoren des Solsystems. »Ich befehle hiermit die sofortige Verlegung der Terranischen Flotte nach Naishar. Alle verfügbaren Einheiten. Keine Provokationen – wir zeigen Präsenz und Defensive.« Er zögerte kurz, denn er musste an ein anderes Detail denken, das Perry Rhodan angesprochen hatte: In jedem Rebellen-Posbi steckte ein Stück von Tom. Mit jedem dieser Maschinenwesen, das starb, starb unwiederbringlich auch etwas von Thomas Rhodan da Zoltral. »Wir werden Naishar verteidigen und dabei versuchen, die Verluste von Leben auf beiden Seiten gering zu halten.«

Joran Kehlmann öffnete den Mund, schloss ihn wieder.

Bull sah es, ließ dem Kommandanten der TERRANIA II jedoch keine Gelegenheit zur Frage. »Das ist kein Manöver. Das ist eine Rettungsaktion. Und sie hat absolute Priorität.«

In diesem Moment flackerte ein weiteres Hologramm auf und zeigte Zalara da Keranth. Natürlich: Die Hohe Kommandantin war noch immer in die Kommunikationsstruktur eingebunden.

Die Arkonidin stand aufrecht wie immer, die Hände locker hinter dem Rücken verschränkt. Ihr Blick war ruhig und aufmerksam. Bull wusste, dass sie jedes Wort gehört hatte. Wahrscheinlich war sie bisher rein akustisch zugeschaltet gewesen.

Sie trat einen Schritt näher an die Taktikprojektion, betrachtete die Koordinaten von Naishar. Für einen Moment sagte sie nichts. Dann hob sie den Blick. »Naishar ist selbst in arkonidischen Archiven kaum mehr als ein Gerücht«, stellte sie fest. »Dass Sie seine Position zeigen, verdeutlicht den Ernst der Lage.«

Bull nickte knapp. »Ich hätte es mir anders gewünscht.«

Da Keranth schwieg einen Herzschlag lang, dann sagte sie: »Wenn ein Volk ausgelöscht werden soll, ohne sich verteidigen zu können, betrifft das nicht nur die Terranische Union. Ich werde meine Flotte ebenfalls nach Naishar führen. Arkon steht an Ihrer Seite.«

Ein Aufatmen ging durch den Raum. Bull spürte, dass sich ein Teil der Last von seinen Schultern löste.

»Danke, Erste Klinge«, sagte er und benutzte bewusst den Ehrentitel der Flottenkommandantin. »Ihre Präsenz wird den Unterschied machen.«

Sie neigte knapp den Kopf. »Sorgen wir dafür, dass die Nakken überleben.«

Bull wandte sich wieder an seine Admiräle. »Sie haben Ihre Befehle. Organisieren Sie die Koordination mit den Hamamesch, sobald die ersten Frachter eintreffen. Jede Verzögerung kann Leben kosten.«

Die Hologramme verschwanden einzeln oder gruppenweise. Befehle wurden weitergeleitet, Kettenreaktionen ausgelöst, Maschinen und Menschen in Bewegung gesetzt. Reginald Bull und Hollie Delacour blieben zurück, umgeben von Flottenkontingenten, die sich auf eine gemeinsame Transition vorbereiteten. Die Rettung der Nakken hatte begonnen.

Bull ballte die Hand zur Faust. Haltet durch! Wir lassen euch nicht allein.

»Soll ich eine Kommunikationsverbindung zu Aurelian Voss herstellen, ehe wir aufbrechen?«, fragte Delacour.

Bull zögerte. Konnte er sich wirklich noch eine Diskussion mit dem Ersten Terraner und womöglich mit dem ganzen Unionsrat, inklusive Kiss Noleson, leisten? Er wedelte abwehrend mit der Hand. »Keine Zeit. Wir schicken ihm eine Nachricht, sobald wir losgeflogen sind. Namaste!«

 

 

Pensées d'un Robot

 

Mon dieu, was habe ich getan? Es ist wie verhext. Immer wenn ich helfen will, scheint eine Katastrophe dabei herauszukommen.

Aber wie hätte ich ahnen sollen, dass ich Thomas nicht mehr vertrauen kann? Dass er mich ausnutzen würde? Alter Freund, was ist nur mit dir geschehen? Was kann ich nun tun? Gar nichts, ich bin nutzlos. Ich wünschte, ich könnte noch mal mit Tom sprechen und ihm diesen Irrsinn ausreden. Stattdessen sitze ich auf diesem Tesserakt fest und bin zur Tatenlosigkeit verdammt.

Es tröstet mich ein wenig, dass es Perry Rhodan und den anderen ebenso geht. Wir sind viel zu weit weg, um aktiv einzuschreiten, und können nur hoffen, dass es stattdessen Reginald Bull gelingt, dem alten Schlachtross, die Kastanien aus dem Feuer zu holen, wie man so schön sagt.

Aber wie soll ich mit dieser Verantwortung leben, wenn Tom doch Erfolg hat und ein ganzes Volk auslöscht? Nicht nur, dass diese Milliarden Toten dann auf meinem Schuldschein stehen, dort wird auch Toms Seelenheil niedergeschrieben sein.

Quelle ironie: Wir sind beide zu Geistern innerhalb eines Roboters geworden. Haben wir überhaupt noch Seelen?


23.

Schlacht um Naishar

 

Das Weltall über Naishar war erfüllt von Bewegung: Dreißig riesige Transportschiffe der Hamamesch, deren Äußeres frappierend an eine irdische Haselnuss erinnerte, schwebten im Orbit, wurden von einer endlosen Kette terranischer und arkonidischer Raumboote verschiedenster Art angeflogen, die auf der Planetenoberfläche Nakken aufgenommen hatten und bei den Evakuierungsschiffen ablieferten. Größere terranische und arkonidische Kriegsschiffe sicherten den Planeten in alle Richtungen ab. Die Räumung lief seit zwei Stunden, und bislang waren noch keine Posbis in Sicht.

Zum Glück, dachte Reginald Bull. Er stand einmal mehr im virtuellen Strategiesaal der TERRANIA II, hatte die Hände locker auf einer Positronikkonsole abgelegt und den Blick auf das große Außenbeobachtungshologramm geheftet, das den Planeten und die Raumfahrzeuge in dessen Umgebung zeigte. Da sie nicht wussten, wann die eigentliche Schlacht beginnen würde, hielt sich Bull sicherheitshalber bereits am sinnvollsten Ort auf. Außerdem hatten er und Hollie Delacour festgestellt, dass sich vom Strategiesaal aus nicht nur ein Kampfszenario, sondern auch eine großmaßstäbliche Rettungsmission wunderbar koordinieren ließ.

Naishar selbst wirkte friedlich. Eine grünlich schimmernde Welt, die von ein paar flachen Ozeanen und sehr weiten, steppenbedeckten Landmassen mit einer eher spärlichen Pflanzenwelt geprägt wurde. Für die Nakken war sie ein Zufluchtsort gewesen. Für Bull fühlte es sich seltsam an, wenn er daran dachte, dass die Schneckenwesen von Anfang an geplant hatten, dass es nur eine Heimat auf Zeit sein sollte – nur so lange, bis der Plan vom großen Kollektiv sich erfüllen würde.

»Fünfundzwanzig Haselnussgroßraumer sind bereits vollständig belegt und können gleich losfliegen«, sagte Delacour. Ihre Stimme war professionell, doch Bull hörte die Anspannung dahinter. »Die übrigen fünf liegen bei etwa siebzig Prozent. Der Zustrom von der Oberfläche hält an.«

Bull nickte langsam. Zwei Milliarden Nakken und eine unklar große Zahl von Hamamesch. Selbst mit der enormen Transportkapazität der Hamameschfrachter war das eine logistische Herkulesaufgabe. Die meist in Ruheschalen schwebenden Schneckenwesen bewegten sich nicht hastig, nicht panisch. Doch ihre schiere Zahl machte die Evakuierung zu einem Wettlauf gegen die Zeit. Es grenzte an ein Wunder, dass die terranischen Helfer bereits nach wenigen Stunden so weit gekommen waren. Das war vor allem der Unterstützung durch die Arkoniden zu verdanken.

»Wie lange noch, bis alle Evakuierungsschiffe startklar sind?«, fragte Bull.

Delacour ließ Daten in einem Holo aufblitzen, das vor ihr schwebte »Wenn nichts dazwischenkommt: etwa vierzig Minuten. Die Hamamesch an Bord drängen nicht, sie warten ab.«

Bull ließ seinen Blick über die taktische Situation wandern. Terranische Kampfverbände bildeten eine lose, dennoch klar definierte Verteidigungslinie um den Planeten. Weiter außen, leicht dazu versetzt, hielten die arkonidischen Kriegsschiffe Position. Zalara da Keranth hatte Wort gehalten – ihre Flotte war sichtbar präsent. Ob sie die Posbis damit tatsächlich abschrecken konnten, würde sich zeigen.

»Sir«, sagte Delacour leiser. »Die Langstreckenortung meldet neue Tasterechos.«

Bull spürte, wie sich etwas in ihm zusammenzog. »Identifikation?«

»Es sind die Posbis. Die Rebellenflotte ist da.«

Das Primärhologramm reagierte: Rote Markierungen tauchten am Rand des Chairansystems auf, vervielfältigten sich. Wie bereits im Solsystem war es ein zielgerichteter, riesiger Schwarm.

Bull atmete tief durch. »Entfernung?«

»Noch außerhalb direkter Waffenreichweite. Das ändert sich in wenigen Minuten.«

Bull aktivierte das allgemeine Kommunikationssystem. »Alarmstufe erhöhen. Alle Einheiten auf Abfangposition! Keine Schüsse ohne meinen Befehl.«

Delacour sah auf. »Wenn sie durchbrechen ...«

»... dann sterben viele Abermillionen«, beendete Bull den Satz. »Genau deshalb lassen wir sie nicht durchbrechen.«

Nach und nach manifestierten sich wieder die holografischen Präsenzen der Flottillenkommandanten im Strategiesaal. Es wurde ernst. Auch Zalara da Keranth tauchte als Hologramm neben Bull auf.

»Sie kommen«, sagte er ohne Umschweife.

Die Arkonidin nickte knapp. »Sie sind schon da. Meine Flotte wird die peripheren Vektoren sichern.«

»Gut. Wir halten die Mitte. Ziel ist Abschirmung, nicht Vernichtung.«

Ein kaum merkliches Zögern huschte über da Keranths Gesicht. »Glauben Sie, dass die Posbis dieses Mal verhandeln werden?«

Bull dachte an Tom. An seine Bewusstseinssplitter in Millionen Roboterkörpern. »Nein. Aber vielleicht ... zögern sie.«

Die Posbiflotte kam näher.

»Die fünfundzwanzig Haselnussraumer melden finale Startbereitschaft«, sagte Delacour. »Sie warten nur noch auf Ihr Signal.«

Bull sah noch mal auf Naishar hinab. Auf einen Planeten, der gerade geleert wurde wie ein Haus vor einer Sturmflut.

»Freigabe erteilen!«, ordnete er an. »Startsequenz für alle voll beladenen Transporter. Wir bilden einen Korridor, um sie vor den Posbis abzuschirmen.«

Die riesigen Hamameschraumschiffe bewegten sich. Bedächtig und würdevoll verließen sie ihre Umlaufbahnen.

Die Posbis beschleunigten.

»Sie gehen auf Abfangkurs«, warnte Delacour. »Direkt auf die Frachter zu.«

»Terranische Flotte, defensive Formation einnehmen!«, befahl Bull über die unverschlüsselten, für alle hörbaren Normal- und Nahdistanzhyperfunkfrequenzen. »Schutzschirme auf maximale Leistung. Wir stellen uns zwischen die Rebellen-Posbis und die Haselnussraumer.«

Die Flottillenkommandanten gaben seine Befehle umgehend weiter.

Die ersten Energieentladungen aus den Posbigeschützen blitzten auf. Noch keine Vollsalven, sondern bislang nur Machtdemonstrationen. Die Abwehrfelder der terranischen und arkonidischen Schiffe hielten stand.

»Meine Einheiten haben Feindkontakt«, teilte da Keranth dem Protektor mit. »Die Posbis testen unsere Linien.«

»Halten! Nicht zurückweichen.«

Minuten vergingen wie Stunden. Eins nach dem anderen verschwanden die Transportschiffe der Hamamesch. Jeder Hyperraumsprung war der gerettete Teil eines ganzes Volkes.

»Dreizwanzig ... vierundzwanzig ...«, zählte Delacour leise mit.

Ein besonders großer Fragmentraumer versuchte, die Verteidigung zu durchbrechen. Arkonidische Kreuzer schwenkten herum, schnitten ihm den Weg ab. Terranische Kampfschiffe verstärkten die Linie – ein koordiniertes Zusammenspiel.

»Der fünfundzwanzigste Raumer ist transitionsbereit«, sagte Delacour.

Bull hielt den Atem an. »Sprung freigeben.«

Die Ortungssysteme der TERRANIA II maßen eine Raum-Zeit-Erschütterung an. Dann war auch dieser Hamameschfrachter nicht mehr im Taktikholo zu sehen. Jubel brandete auf.

 

Die Evakuierung war jedoch nicht abgeschlossen. Nach wie vor saßen Zehntausende Schneckenwesen auf Naishar fest.

Reginald Bull aktivierte ein neues Hologramm. Es zeigte Echtzeitaufnahmen einer Einsatzkamera. Sie gehörte Leutnant Mara Vesk, der Truppführerin einer Einsatzgruppe der Raumlandetruppen auf Naishar. Bull kannte ihren Namen, nicht die Person. Er hatte sie zufällig ausgewählt, um sich einen Überblick über die Lage auf dem Planeten zu verschaffen. Es war Delacours Vorschlag gewesen.

»Signal stabil«, sagte seine Assistentin. »Atmosphärische Störungen werden kompensiert.«

Bull nickte kaum merklich. »Ich sehe es.«

Das Bild zeigte die Planetenoberfläche, eine Zone in Meeresnähe: feuchte Erde, stellenweise von flachen, muschelartigen Pflanzen überzogen. Darüber ein Himmel, der in sanften Grün- und Blautönen schimmerte. Zwischen den Pflanzen bewegte sich der Strom der Nakken in ihren von Antigravfeldern bodennah in der Schwebe gehaltenen Ruheschalen, Tausende von ihnen. Vereinzelt wurden sie von Hamamesch begleitet, die gewissermaßen zu Fuß nebenherglitten. Langsam, würdevoll, mit eigenartiger Gelassenheit angesichts der Tatsache, dass sie gerade ins Ungewisse flüchten mussten. Die Schneckenwesen zeigten dennoch keine Panik, machten eher den Eindruck, als habe sie eine tiefe, kollektive Traurigkeit erfasst.

Sie wissen, dass dies ihr letzter Blick auf ihre Wahlheimat ist.

»Landung in dreißig Sekunden«, erklang die Stimme von Vesk aus dem Holo. Sie wirkte angespannt. »Die GREGORIOS IV kommt rein.«

Das Bild schwankte, als ein Schatten über die Landschaft fiel. Dann füllte die 500-Meter-Kugel eines irdischen Schlachtkreuzers das Sichtfeld. Landeprallfelder pressten Vegetation und Staub nieder. Das Kampfschiff setzte hart und präzise auf.

»Die Rampen öffnen sich«, meldete Vesk.

Riesige Bodenschleusentore fuhren auf, Raumlandesoldaten wie Vesk strömten heraus. Über ihnen schwebten bereits die ersten Space-Disks, flache, scheibenförmige Raumboote, die ihre Traktorstrahlen einsetzten. Dahinter folgten bulligere Greifmodule, die speziell für biologische Evakuierungen entwickelt worden waren.

»Netze ausfahren!«, befahl jemand im Hintergrund.

Bull sah, wie feine, energetische Fangnetze sich über Gruppen von Nakken legten – nicht grob, dennoch fest. Die Schneckenwesen reagierten kaum. Sie ließen es geschehen. Manche richteten ihre Sinnesorgane kurz auf die Soldaten, berührten die Netze mit tastenden Bewegungen.

»Die Zielpersonen verhalten sich ruhig«, sagte Vesk. »Keine Gegenwehr.«

Natürlich nicht. Sie wissen, wer wir sind und warum das alles geschieht. Die Kommunikation war wieder mal über die Hamamesch erfolgt. Wenn Bull es selbst versucht hätte, würde er wahrscheinlich immer noch reden. Eine Verständigung mit den Nakken war ... diffizil.

Die Space-Disks trugen jeweils Dutzende Schneckenwesen gleichzeitig davon, mit schwer beladenen Greifmodulen im Schlepptau. Eine unaufhörliche Kette von Nakken- und Hamameschgruppen wurde in Richtung der offenen Schleusenbuchten befördert – auch zu den höher im Kugelrumpf gelegenen Hangars.

»Wir sind im Zeitplan«, meldete Vesk. »Noch etwa zwölf Minuten.«

Vor Bull gab es ein Feuerwerk in den Holoanzeigen.

»Die Posbis versuchen, durchzubrechen, überall gleichzeitig«, meldete Ortungschefin Finndal. »Mit Direktkurs Naishar. Sie wollen die Flüchtenden aufhalten.«

»An alle Einheiten, Abbruch vorbereiten!«, befahl Joran Kehlmann, der die Einsatzleitung für die Bodentruppen übernommen hatte. »Rein mit den letzten Gruppen, dann sofortiger Abflug! Operation Maskirowka starten.«

Die GREGORIOS IV vibrierte, als ihre Triebwerke hochfuhren. Noch während Space-Disks an Bord landeten, schlossen sich bereits erste Außenschotten.

»Wir sind voll!«, rief ein Soldat vor Vesk. »Unsere Kapazitätsgrenze ist erreicht!«

»Dann stapeln wir«, beschied eine andere Stimme knurrig. »Die Nakken halten das aus!«

Bull biss die Zähne zusammen. Nakken oder Hamamesch lagen dicht an dicht in den Beiboot- und Versorgungsgüterhallen – lebendige Fracht, geschützt von nichts als fremder Technologie und Hoffnung.

»Abheben!«, kam der Befehl von Kehlmann.

Das Holobild der Einsatzkamera verblasste, kurz nachdem die GREGORIOS IV sich vom Boden löste.

Wenig später tauchte ein 500-Meter-Schlachtkreuzer in einem Außenbeobachtungshologramm auf, das die Orbitalzonen des Planeten zeigte – und die Posbis hielten darauf zu. Die für Nakken typischen Psi-Ausstrahlungen waren für die Posbis wohl wie ein Leuchtfeuer. Auch die vier anderen terranischen Kugelraumer, die gerade von der Planetenoberfläche emporschossen, wurden erkennbar von Posbis ins Visier genommen. Terranische und arkonidische Flotteneinheiten versuchten derweil verbissen, die fünf bei Naishar noch verbliebenen Evakuierungsfrachter der Hamamesch abzuschirmen und zu verteidigen. Dann transitierten die riesigen Haselnussschiffe überraschend.

Terranische Kampfschiffe schoben sich zwischen die fünf vom Boden aufsteigenden 500-Meter-Kugeln und die attackierenden Fragmentraumer. Arkonidische Schlachtschiffe eröffneten das Feuer, ihre Energiesalven schnitten gleißende Bahnen durch den Weltraum. Die Würfelschiffe der Posbis ließen sich jedoch nicht abschütteln. Wurde eins zerstört, kam sofort ein anderes und füllte die entstandene Lücke. Der erste 500-Meter-Schlachtkreuzer wurde getroffen, einmal, zweimal.

»Die Schutzschirmleistung sinkt auf vierzig Prozent!«, warnte Delacour.

Bull wusste, was gleich passieren würde. Der terranische Schlachtkreuzer explodierte. Dann der zweite, dritte und vierte. Am Ende der fünfte. Die Posbis drehten ab und kehrten nach der erfolgreichen Vernichtung dieser Rettungsschiffe zu ihrer Hauptflotte zurück.

Im virtuellen Strategiesaal und in der Zentrale der TERRANIA II brandete Jubel auf.

»Die Operation Maskirowka war erfolgreich«, sagte Delacour mit einem erleichterten Lächeln.

Bull war noch nicht bereit, euphorisch zu werden. »Warten wir es ab.« Er ließ ein neues Hologramm vor sich entstehen.

Es präsentierte ihm die vom eben beobachteten Gebiet abgewandte Seite des Planeten. Dorthin waren die fünf Haselnussraumer mit ihrer Kurztransition geflüchtet, dort wurden sie weiterhin von terranischen und arkonidischen Flottillen geschützt. Noch hatten die Posbis sie in all dem hyperphysikalischen Chaos nicht entdeckt, das mit einer Raumschlacht einherging. Aber das war nur eine Frage der Zeit. Von Naishars Oberfläche stiegen langsam die GREGORIOS IV und vier andere 500-Meter-Schlachtkreuzer auf, flogen zu den wartenden Evakuierungstransportern – und übergaben ihre Fracht.

Bull ließ seinen Atem entweichen, von dem er nicht gewusst hatte, dass er ihn angehalten hatte.

»Evakuierung abgeschlossen«, verkündete Hollie Delacour.

»Darf ich fragen, was gerade passiert ist?«, wollte da Keranth mit hochgezogenen Augenbrauen wissen.

»Ein Täuschungsmanöver. Eine Gruppe unserer Wissenschaftler hat vor Beginn der Schlacht die Beiboothangars von zehn 500-Meter-Schlachtkreuzern mit sündhaft teuren, speziellen Hyperkristallen und Fünf-D-Projektoren ausgestattet, um die Psi-Strahlung der Nakken zu imitieren. Am Ende brauchten wir nur fünf davon. Die zerstörten Kampfschiffe waren robotgesteuert, wir haben sie bewusst geopfert, damit die restlichen Nakken im Ortungsschutz ihres Planeten in Sicherheit gebracht werden konnten. Wir haben gehofft, die Posbis auf diese Weise im Notfall zumindest für kurze Zeit ablenken zu können.«

»Das hat offensichtlich wunderbar funktioniert.« In da Keranths Stimme schwang Anerkennung mit.

»Für die Dauer der letzten Evakuierungstransporte vom Boden ins All – nun aber ist es damit leider vorbei«, mischte sich Delacour ein.

Es war nicht ihre Art, Gespräche auf diese Weise zu unterbrechen, was Bull sofort alarmierte. Er wandte seiner Assistentin ruckartig den Kopf zu. Sie zeigte auf das Holo von Naishars Rückseite. Die Posbis hatten die dortigen fünf Haselnussschiffe entdeckt, die sich gerade auf eine Ferntransition vorbereiteten. Zahlreiche Würfel- und Dreizackschiffe hielten auf die riesigen Evakuierungsraumer und ihre Verteidiger zu.

»Kommen wir den Haselnussschiffen zu Hilfe, und schießen wir ihnen einen Startkorridor frei!«, beschloss Bull. Die Worte schmerzten ihn. Mit jedem toten Posbi starb auch ein Stück von Thomas Rhodan da Zoltral.

»Alle Hamameschraumschiffe beschleunigen mit Maximalschub, um die Hyperraumsprunggeschwindigkeit zu erreichen.« Delacours Stimme war heiser vor Aufregung.

»Die Posbis kommen in Wellen«, meldete Joran Kehlmann. »Sie wirken unkoordiniert, irgendwie hektisch.«

»Sie merken, dass ihnen die Felle davonschwimmen – oder eher, dass ihnen die Nakken davonfliegen.« Die nächsten Worte funkte Bull über die allgemeinen Flottenfrequenzen. »Alle Einheiten: Wir bilden einen beweglichen Schutzwall um die Hamameschfrachter. Niemand bricht die Formation.«

Terranische Kreuzer rückten im bedrohten Gebiet näher zusammen, bis ihre Schutzschirme einander wie die Schuppen eines riesigen Tiers überlappten. Arkonidische Schlachtschiffe nahmen Positionen an den Flanken ein und kalibrierten ihre Bordwaffen nicht auf maximale Zerstörung, sondern auf präzise Abwehr.

Zalara da Keranth schaltete sich ein. »Ihr Sperrwall ist stabilisiert, Protektor. Ich verlagere meine restlichen schweren Einheiten nach außen. Wir fangen ab, was durchkommt.«

»Verstanden. Wir halten Ihnen den Rücken frei.«

Einen Moment lang sagte sie nichts. Dann: »Sie denken in alle Richtungen. Nicht viele tun das.«

Bull verzog den Mund. »Man lernt das, wenn man lange genug überlebt.«

Ein kurzes, überraschtes Lachen ertönte. Ungewohnt und echt.

Die Posbis griffen an. Terranische Dragonfly-Abfangjäger gingen in den Nahkampf, die überschweren Geschütze arkonidischer Großkampfschiffe feuerten gezielte Salven, die ganze Schwärme der attackierenden Posbis auseinanderrissen. Es war kein chaotisches Gefecht, sondern ein exakt choreografierter Tanz, bei dem jede Bewegung saß.

Da Keranth führte ihre Flotte überlegt und ohne Hast. Sie opferte keinen Meter Raum zu viel, zog ihre Einheiten zurück, bevor sie gebunden wurden, und ließ sie genau dann wieder vorstoßen, wenn es nötig war. Eine Kommandantin, die nicht dominierte, sondern lenkte.

Verdammt gut!

»Der erste Haselnussraumer ist transitionsbereit«, verkündete Delacour.

Bull richtete seine Aufmerksamkeit auf diesen Teil des Schlachtfelds. Der Fluchtkorridor hielt stand. Einer nach dem anderen verschwanden vier der fünf riesigen Hamameschfrachter im Hyperraum. Ihr Rematerialisierungsort war verschleiert. Selbst Bull wusste nicht, wohin sie sprangen. Darauf kam es nicht an, Hauptsache, sie flogen in Sicherheit.

»Das letzte Evakuierungsschiff springt in fünf Sekunden«, sagte Delacour.

Ein Dreizackraumer durchbrach einen der äußeren Sperrwälle. Die Ortungssysteme der TERRANIA II registrierten, dass es seine Bordwaffen aktivierte.

Ein verdammt starkes Schiff. Bull erinnerte sich an die erste Begegnung mit den Dreizackraumern, die sein Schneller Eingreifverband nur überstanden hatte, weil die Gegner ohne Not selbst den Rückzug angetreten hatten.

»Ich kümmere mich persönlich darum!«, rief da Keranth. Es war tatsächlich ihr Flaggschiff, das sich aus der Verteidigungsformation löste. Die SETHRON setzte ihr Vierlings-Impulsgeschütz ein. Dessen Plasmaladungen bündelten sich zu einem scharfen, präzisen Schlag, der den Energieschirm des Dreizackschiffs wie Papier zerriss – und auf den Rumpf durchschlug. Das Raumfahrzeug der Rebellen-Posbis wurde getroffen, ehe es selbst zum Schuss kam, und trudelte als Wrack davon.

»Sauber«, murmelte Bull.

»Ich nehme das als Kompliment«, erwiderte da Keranth. »Von Ihnen bedeutet es etwas.«

Der letzte Haselnussraumer transitierte.

Für einen Herzschlag war der Weltraum in der Fluchtzone leer. Dann zogen sich die verbliebenen Posbis zurück. Sie hatten keinen Grund mehr, zu kämpfen. Auch ihre Schiffe leiteten Hyperraumsprünge ein und entschwanden nach und nach in der Tiefe des Alls.

Bull richtete sich langsam auf. Er verspürte Erschöpfung.

»Sie sind weg«, sagte Delacour. »Alle.«

»Gut.«

Die Hologramme der Offiziere im Strategiesaal erloschen. Nun ging es ans Aufräumen. Bergungs- und Rettungskommandos machten sich an die Arbeit. Die terranischen und arkonidischen Verluste erwiesen sich als eher gering. Doch für Bulls Geschmack war jedes einzelne Todesopfer eins zu viel. Er wusste genau, dass dies nicht unbedingt militärischem Denken entsprach. Aber er war ja noch nie ein typischer Militärvertreter gewesen.

Er desaktivierte den virtuellen Strategiesaal und schickte Hollie Delacour los, damit sie sich einen Kaffee holte und fünf Minuten hinsetzte. Er selbst ging in sein Arbeitszimmer. Von dort aus schaltete er eine private Kommunikationsverbindung zu Zalara da Keranth. Ihr Hologramm leuchtete vor ihm auf. Sie wirkte etwas entspannter als zuvor, hielt sich jedoch immer noch aufrecht und kontrolliert.

»Sie haben Ihr Wort gehalten«, sagte er.

»Und Sie Ihres. Ich hätte nicht erwartet, dass ein terranischer Politiker so ... kompromisslos handeln kann.«

Bull lächelte schief. »Ich bin kein Politiker.«

Die Arkonidin musterte ihn einen Moment länger, als es nötig gewesen wäre. »Nein. Das sind Sie nicht.«

Ein Schweigen entstand. Kein unangenehmes.

»Wohin sind die Nakken geflogen?«, fragte die Flottenkommandantin schließlich mit ungewohnter Neugier in der Stimme.

»Wir wissen es nicht. Und genau so muss es sein.«

»Dann haben wir heute mehr gerettet als nur Leben.«

Bull sah sie an. »Ich bin froh, dass Sie hier waren.«

Ein kaum merkliches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Das beruht auf Gegenseitigkeit, Reginald Bull.«

Ihr Hologramm verschwand.


24.

Aufbruch

 

Perry Rhodan atmete auf, als er das Hyperfunkgespräch mit Reginald Bull beendete. Bulls Stimme hallte noch in seiner Erinnerung nach – er klang ebenso erleichtert, wie Rhodan sich fühlte.

Die Nakken und Hamamesch waren alle gerettet, die Rebellen-Posbis verschwunden – sowohl aus dem Chairan- als auch zuvor aus dem Solsystem. Rhodan war zwar überzeugt, dass sie bald wieder irgendwo auftauchen würden. Vorerst jedoch waren diese Probleme gelöst.

Rhodan sah sich im Kavitat des Tesserakts um. Diese Umgebung war ebenso unsicher wie ihre ganze momentane Lage. Algron war verschwunden, ohne Erklärung. Er hatte sie in der Hohlsphäre abgesetzt und war dann auf jene geheimnisvolle Weise durch die Wände diffundiert, die Rhodan nach wie vor Rätsel aufgab. Sud lag ausgestreckt auf einer der Liegen, hatte den Körper leicht zur Seite gedreht und die Hände locker vor der Brust verschränkt. Ihr Gesicht war blass, die Augen geschlossen. Die Erschöpfung hatte sie überwältigt. Rhodan verspürte kurz den Impuls, näher zu treten und sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging, doch er unterließ es. Schlaf war zurzeit das Wertvollste, was sie bekommen konnte.

Nicht weit von ihr entfernt saßen Thora Rhodan da Zoltral und Nathalie Rhodan da Zoltral auf eigenen Liegen. Sie hatten sich einander zugewandt und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Thora sprach kurz und präzise wie immer, doch ihre Körperhaltung verriet eine Müdigkeit, die sie sonst kaum zeigte. Nathalie hörte zu und nickte gelegentlich mit wachsamen Augen. Mutter und Tochter, verbunden durch die Sorge um Sohn und Bruder.

Rhodans Blick blieb schließlich an der schwebenden Gestalt in einiger Entfernung hängen: Roi Danton. Der eiförmige Robotkörper driftete über dem Boden, nur das leise Summen seines Antigravfelds erfüllte die Luft. Seine glatte Rumpfoberfläche reflektierte das grellweiße Licht, das von den Wänden des Kavitats ausging. Danton wirkte in sich gekehrt – soweit man das von einer Maschine überhaupt sagen konnte. Und doch wusste Rhodan, dass genau diese Beschreibung zutraf.

Rhodan löste sich von der Positronikkonsole, an der er mit Bull konferiert hatte, und ging langsam auf Danton zu. Unter seinen Füßen bildeten sich selbsttätig schwebende Stufen.

»Reg hat es bestätigt. Die Evakuierung von Naishar ist abgeschlossen.«

Zuerst reagierte Danton nicht. Dann drehte sich das Ovoid minimal. »Das ... ist gut.« Seine Stimme klang neutral, doch Rhodan hörte die Nuance darunter – Schuld, die sich nicht einfach abschütteln ließ.

»Wir können uns über diesen Erfolg freuen, Roi.«

»Und dennoch wäre all das vielleicht nicht nötig gewesen, wenn ich nicht versagt hätte.« Danton sprach leise. Seine Stimme bebte nun. »Ich habe die Position von Naishar verraten. Unabsichtlich, ja – aber das ändert nichts. Ich habe mich geirrt, als ich dachte, dass ich Tom vertrauen kann.«

Für einige Sekunden schwieg Rhodan. Er wusste, wie tief diese Selbstvorwürfe saßen. Zu tief für einfache Beschwichtigungen. »Irren ist menschlich«, sagte er schließlich.

Danton lachte kurz und bitter auf. »Ich bin vieles, mon ami. Aber bin ich wirklich noch menschlich? Nein, schon lange nicht mehr.«

Rhodan erinnerte sich an die Bemerkung, die Danton Thomas gegenüber gemacht hatte. Nun war der Moment gekommen, diese Worte aufzugreifen.

»Du hast zu Tom gesagt, dass du denkst, du hast deine Menschlichkeit verloren. Und dass du nur noch eine Maschine bist, die immer verrückter wird.« Er machte eine kurze Pause. »Das bist du nicht!«

Der Vario-500 verharrte reglos.

»Mein alter Freund«, fuhr Rhodan fort, und seine Stimme wurde weicher. »Du bist menschlicher als manch anderer, der noch aus Fleisch und Blut besteht. Du zweifelst. Du übernimmst Verantwortung. Du leidest unter deinen Fehlern. Das ist keine Schwäche, das ist Menschlichkeit.«

Lange sagte Danton nichts. Dann sinnierte er: »Wenn du recht hast, ... bin ich vielleicht doch noch nicht verloren.«

Rhodan lächelte. »Solang du dir diese Frage stellst, bist du es ganz sicher nicht.«

Sie blieben einen Augenblick beieinander, in stillem Einverständnis. Dann kamen Nathalie und Thora zu ihnen.

»Onkel Reg hatte also Erfolg«, sagte Nathalie.

»Nicht er allein, er hatte Unterstützung. Die Nakken sind jedenfalls in Sicherheit.«

Thora verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist eine gute Nachricht, für den Moment.«

Sie stellten sich neben Rhodan. So bildeten sie ein loses Dreieck, in dessen Mitte der schwebende Danton verharrte. Das folgende Schweigen war nicht unangenehm – eher nachdenklich, getragen von dem Wissen, dass die eigentlichen Probleme noch vor ihnen lagen.

»Haben wir Zeit gewonnen?«, fragte Nathalie irgendwann.

»Ein wenig. Aber ich fürchte, nicht viel.« Rhodans Blick wanderte zu Sud, die noch immer schlief. Jede Sekunde auf dem Tesserakt kostete sie Kraft. »Das Posbiproblem ist nicht gelöst. Und auch nicht der Fall der sieben Cybora-Kinder.«

Roi Danton bewegte sich leicht. »Und Tom«, fügte er hinzu. »Vergesst Tom nicht.«

»Natürlich nicht!« Rhodan dachte an seinen Sohn – oder besser gesagt an das, was von ihm geblieben war. An das zersplitterte Bewusstsein, die fragmentierten Persönlichkeitsreste, die Verzweiflung, die immer wieder in gefährliche Impulse umschlug.

»Wir müssen ihm helfen!« In diesen vier Wörtern von Thora lag das ganze Leid einer Mutter.

Rhodan nahm sie spontan in den Arm. »Das werden wir.« Auch wenn ich noch keine Ahnung habe, wie. »Die Wurzel des Problems liegt nicht hier. Es ist und bleibt auf Pharaduat verortet. Und genau dorthin müssen wir so schnell wie möglich gelangen.«

»Wir wissen nun, dass auch Tom dort ist«, sagte Nathalie Rhodan da Zoltral. »Zumindest sein Bewusstsein.«

Ja. Das, was davon noch übrig ist.

»Wir müssen uns beeilen.« Thora Rhodan da Zoltrals Gesicht war starr wie das einer Statue. »Bevor Toms Zustand endgültig außer Kontrolle gerät.«

Die Atmosphäre im Raum änderte sich. Ein kaum wahrnehmbares Vibrieren ging durch das Kavitat, gefolgt von einem kalten, präzisen Summen.

Durch eine der Wände diffundierte Algron. Er kam Rhodan gerade recht, um eine Frage zu stellen, die ihn schon lange quälte. »Was ist eigentlich aus Toms Körper geworden?«

»Zerstört«, antwortete der Posbi. »Er wurde zum Opfer der allgemeinen Auseinandersetzungen. Und er war neues Leben. Können wir jetzt endlich aufbrechen?«

»Wohin?«, fragte Perry Rhodan, obwohl er die Antwort bereits ahnte.

Algron richtete seine kalten Roboteraugen auf ihn. »Nach Pharaduat natürlich.«

 

ENDE

 

 

Kurz bevor die Rebellen-Posbis die Verteidiger der Erde vernichtend schlagen, gelingt es Perry Rhodan, Kontakt mit seinem tot geglaubten Sohn Thomas aufzunehmen. Dessen Bewusstsein ist einst in das Zentralplasma der Posbis integriert worden.

Weil Thomas befürchten muss, im Zuge des Projekts Metamorph ausgelöscht zu werden, hat er versucht, dieses Unterfangen zu sabotieren. Rhodan kann Thomas jedoch umstimmen, der Krieg gegen die Menschheit wird abgebrochen. Nun setzt Perry Rhodan gemeinsam mit seiner Frau Thora und ihrer Tochter Nathalie die Reise zur Hauptwelt der positronisch-biologischen Roboter fort.

Sie wollen dort den Konflikt endgültig klären und Thomas aus seiner mentalen Gefangenschaft befreien. Bald stellen sie jedoch fest, dass sie dazu etwas benötigen, das nur an einem Ort zu finden ist – der Welt der Albträume ...

Ob diese gefahrvolle Mission mithilfe von Roi Danton gelingt, erzählt Ruben Wickenhäuser in PERRY RHODAN NEO 378. Sein Roman erscheint am 13. März 2026 und trägt folgenden Titel:

 

WELT DER ALBTRÄUME
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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